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Sechs neue Abenteuer mit

dem Diplomaten der Galaxis



James Retief, der Krisenspezialist des CDT, des Corps Diplomatique Terrestrienne, greift wieder ein. Schauplätze seiner Aktionen, die vielen Regeln der interstellaren Diplomatie und allen Regeln der interstellaren Bürokratie des 30. Jahrhunderts widersprechen, sind diesmal:



YILL  der Planet der protokollbewußten Eingeborenen

ADOBE  der Planet der mörderischen Sportsfreunde

LOVENBROY  der Planet, der Erntehelfer braucht

FUST  der Planet mit dem Teenager-Problem

GROAC  der Planet, der etwas zu verbergen hat

PETREAC  der Planet des Klassenkampfes



Unter dem Titel DIPLOMAT DER STERNE erscheint in der Reihe der TERRA-Taschenbücher der sechste Band mit Retief, dem beliebten SF-Helden. Die vorangegangenen Bände tragen die Titel DIPLOMAT DER GALAXIS (Band 115), DIPLOMAT UND REBELL VON TERRA (Band 159), DIPLOMAT DER GRENZWELTEN (Band 176), DER DRACHENTÖTER (Band 183) und DER MANN VOM CDT (Band 200).
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»Auf der chaotischen galakto-politischen Szene der Nach-Concordiats-Ära erschien das CDT, um als große, supranationale Organisation, die sich der Verhütung von Kriegen widmete, alte diplomatische Tradition zu pflegen.

Als Streitvermittler zwischen terrestrisch besiedelten Welten und Advokaten terrestrischer Interessen im Kontakt mit fremden Kulturen zeigten die Corps-Diplomaten, geübt in den kniffligen Schwierigkeiten zahlreicher überlebter Bürokratien, ein geradezu universales Verständnis für die Nuancen außerterrestrischer Sitten, wie sie sich im labyrinthischen, soziopolitisch-ökonomischen Zusammenhang nun einmal ergaben.

Niemals wurde jedoch die Virtuosität eines altgedienten Corps-Diplomaten brillanter demonstriert als bei Botschafter Spradleys Handhabung der heiklen Sirenischen Frage …«

Auszug aus der Offiziellen Geschichte des Corps Diplomatique, Band 1, Spule 2, Solarische Presse, New New York, 479 A. E. (AD 2940)



Protokoll



In dem niedrigen, schmutzfarbenen Empfangsgebäude versammelten sich der Botschaftsrat, die beiden Ersten Sekretäre und die dienstältesten Attachés um die rundliche Gestalt von Botschafter Spradley, und ihre dekorativen Diplomatenuniformen leuchteten in dem riesigen, düsteren Raum. Der Botschafter blickte ungeduldig auf seine Fingeruhr.

»Ben, sind Sie auch ganz sicher, daß unsere Ankunftszeit richtig übermittelt wurde?«

Der Zweite Sekretär Magnan nickte heftig. »Ich habe ganz besonders darauf hingewiesen, Herr Botschafter. Ich habe, kurz bevor der Leichter in die Umlaufbahn ging, mit Mr. TCai-Cai gesprochen und ihn extra darauf hingewiesen, daß …«

»Ich hoffe, Sie sind nicht taktlos erschienen, Mr. Magnan«, unterbrach der Botschafter scharf.

»Nein, gewiß nicht, Herr Botschafter. Ich habe nur …«

»Gibt es hier denn keinen VIP-Salon?« Der Botschafter blickte sich in dem höhlenartigen Raum um. »Merkwürdig, daß man nicht einmal für Stühle gesorgt hat.«

»Wenn Sie sich auf eine dieser Kisten setzen wollen, stelle ich Ihnen gern mein Taschentuch zur Verfügung …«

»Gewiß nicht.« Der Botschafter blickte wieder auf seine Uhr und räusperte sich. »Ich kann ebensogut diesen Augenblick ausnützen, um den jüngeren Mitgliedern unseres Stabes unsere Verhaltensweise zu umreißen. Es ist von großer Wichtigkeit, daß die gesamte Delegation harmonisch zusammenarbeitet, was die Präsentation unseres Image betrifft. Wir Terrestrier sind eine freundliche, friedliebende Rasse.« Der Botschafter lächelte freundlich und friedliebend. »Wir wollen lediglich eine vernünftige Teilung der Einflußsphären bei den Yill.« Er breitete seine Hände aus.

»Wir sind ein Volk von hoher Kultur, ethisch und aufrichtig.« Sein Lächeln schwand abrupt, statt dessen spitzte er die Lippen. »Wir werden damit anfangen, daß wir das gesamte Sirenische System verlangen und uns dann mit der Hälfte zufriedengeben. Wir werden auf allen besseren Welten Fuß fassen, und bei geschicktem Vorgehen ist unsere Stellung innerhalb von zehn Jahren so weit gefestigt, daß wir breitere Ansprüche geltend machen können.« Der Botschafter sah sich in der Runde um. »Wenn noch irgendwelche Fragen sind …«

James Retief, Vizekonsul und Dritter Sekretär im Corps Diplomatique sowie untergeordnetes Mitglied der Terrestrischen Botschaft für Yill, trat vor.

»Da wir den vorrangigen Anspruch auf das System haben  warum legen wir nicht gleich zu Anfang alle unsere Karten auf den Tisch? Vielleicht zahlt es sich auf lange Sicht aus, wenn wir den Yill gegenüber offen sind.«

Der Botschafter blinzelte zu dem jungen Mann auf. Neben ihm räusperte sich Magnan laut in der folgenden Stille.

»Der Vizekonsul meint nur …«

»Ich bin durchaus imstande, Mr. Retiefs Bemerkung selbst zu interpretieren«, unterbrach Spradley bissig. Er setzte eine väterliche Miene auf.

»Junger Mann, Sie sind neu im diplomatischen Dienst. Sie haben noch nicht das Gruppen-Zusammenspiel gelernt, das Geben und Nehmen der Diplomatie. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie die Arbeit der erfahrenen Unterhändler der Delegation genau beobachten und die Wichtigkeit der Spitzfindigkeit lernen. Übermäßiges Vertrauen zu direkten Methoden könnte mit der Zeit dazu führen, die Funktion des professionellen Diplomaten zu schwächen. Ich schaudere, wenn ich an die Folgen denke.«

Spradley wandte sich wieder seinen höheren Stabsmitgliedern zu, und Retief schlenderte zu der hohen Glastür hinüber, um in den angrenzenden Raum zu blicken. Einige Dutzend hochgewachsene, grauhäutige Yill saßen in tiefen Couches und tranken aus schlanken Glasröhren eine lavendelfarbene Flüssigkeit. Bedienstete in schwarzen Tuniken bewegten sich unauffällig durch den Raum und boten Tablette an. Retief beobachtete eine Gruppe von farbenprächtig gekleideten Yill, die auf eine breite Eingangstür zuging. Einer aus der Gruppe, ein großer, männlicher Yill, machte Anstalten, vor einen anderen zu treten, der lässig seine Hand hob und zur Faust ballte. Der erste Yill trat daraufhin zurücklegte beide Hände auf seinen Kopf und nickte. Beide Yill fuhren fort, zu lächeln und zu plaudern, als sie durch die Tür gingen.

Retief gesellte sich wieder zu der Terrestrischen Delegation, die sich um einen Stapel grober Kisten auf dem nackten Betonboden gruppierte. Ein kleiner, lederhäutiger Yill kam zu ihnen.

»Ich bin PToi. Folgen Sie mir hier entlang …« Die Terrestrier setzten sich in Bewegung, Botschafter Spradley an der Spitze. Als der rundliche Diplomat die Tür erreichte, stürzte der Yill-Führer vor, schulterte ihn beiseite, zögerte dann und wartete. Der Botschafter starrte ihn wütend an, erinnerte sich jedoch dann an das Image. Er lächelte und ließ dem Yill mit einer Handbewegung den Vortritt. Der Yill murmelte etwas in seiner eigenen Sprache, blickte sich starr um und ging dann durch die Tür. Die terrestrische Gruppe folgte.

»Ich würde gern wissen, was der Bursche gesagt hat«, bemerkte Magnan und holte den Botschafter ein. »Die Art und Weise, wie er Eure Exzellenz angerempelt hat, war wirklich unerhört.«

Eine Anzahl von Yill wartete draußen vor dem Gebäude. Als Spradley sich dem luxuriösen, offenen Wagen näherte, der am Straßenrand parkte, schlossen sie sich zusammen und verstellten ihm den Weg. Spradley richtete sich kerzengerade auf, öffnete den Mund  und klappte ihn dann fast hörbar wieder zu.

»Allein der Gedanke«, sagte Magnan, der Spradley auf den Fersen folgte, als dieser steif zu seinem Stab zurückstakste und sich jetzt etwas unsicher umsah. »Man könnte meinen, diese Leute wissen nicht, welche Höflichkeiten einem Delegationschef gebühren.«

»Sie kennen nicht einmal die allereinfachsten Regeln der Höflichkeit!« entgegnete Spradley wütend. Der Yill lief nervös um sie herum und murmelte Unverständliches in seiner Sprache.

»Wohin ist denn unser verflixter Dolmetscher verschwunden?« bellte der Botschafter. »Ich glaube fast, man hat sich offen gegen uns verschworen.«

»Ein Jammer, daß wir uns auf einen einheimischen Dolmetscher verlassen müssen.«

»Hätte ich gewußt, daß uns ein solch ungehobelter Empfang bevorsteht, würde ich selbstverständlich persönlich die Sprache gelernt haben, auf der Reise hierher«, entgegnete der Botschafter steif.

»Oh, es war natürlich keine Kritik beabsichtigt, Herr Botschafter«, sagte Magnan hastig. »Himmel, wer hätte gedacht …«

Retief trat neben den Botschafter. »Herr Botschafter«, begann er. »Ich …«

»Später, junger Mann«, fuhr der Botschafter ihn an. Er winkte den Botschaftsrat herbei, und dann gingen die beiden beiseite und steckten die Köpfe zusammen.

Eine bläuliche Sonne leuchtete in einem dunklen Himmel. Retief sah, wie sein Atem in der kalten Luft eine frostige Wolke bildete. Ein breites, harträdriges Fahrzeug hielt vor der Plattform. Der Yill winkte die Terraner zu der weit geöffneten Tür in der Rückfront, dann trat er zurück und wartete.

Retief blickte neugierig auf den grauen Lieferwagen. Die fremdartigen Symbole der Seitenaufschrift lasen sich so ähnlich wie »Eierpunsch«. Unglücklicherweise hatte er nicht genügend Zeit gehabt, auch die Schrift während der Reise zu lernen. Vielleicht ergab sich später die Gelegenheit, dem Botschafter zu sagen, daß er für die Delegation dolmetschen konnte.

Der Botschafter betrat das Fahrzeug, die anderen folgten. Auch hier gab es keine Sitze, ebenso wie in dem Flughafengebäude. Mitten auf dem Boden lag etwas, das wie das Wrack eines Elektronenchassis aussah, umgeben von einem Haufen von Abfallpapier und einem gelben Socken, der für einen breiten Yill-Fuß bestimmt gewesen war. Retief wandte sich um und blickte zurück. Die Yill redeten aufgeregt miteinander. Keiner von ihnen betrat den Wagen. Die Tür wurde geschlossen, und die Terraner stützten sich an dem niedrigen Dach ab, als der Motor mit einem Aufheulen veralteter Turbos startete und der Wagen sich in Bewegung setzte.

Es war eine ungemütliche Fahrt. Die ungefederten Räder hoppelten und ratterten über unebenes Kopfpflaster. Als der Wagen um eine Kurve bog, streckte Retief seinen Arm aus, um den Botschafter gerade noch aufzufangen, als dieser das Gleichgewicht verlor. Der Botschafter starrte ihn wütend an, rückte seinen schweren dreieckigen Hut zurecht und stand steif da, bis der Wagen erneut einen Satz machte.

Retief bückte sich und versuchte, durch das einzige staubige Fenster zu sehen. Sie schienen durch eine breite Straße zu fahren, gesäumt von niedrigen Gebäuden. Sie passierten ein massives Tor, fuhren eine Rampe hinauf und hielten. Die Tür wurde geöffnet. Retief sah vor sich eine nackte graue Fassade, in unregelmäßigen Abständen durchbrochen von winzigen Fenstern. Weiter vorn fuhr ein scharlachrotes Fahrzeug vor, dem das Yill-Empfangskomitee entstieg. Durch die breiten Fenster des Fahrzeugs sah Retief üppige Polster und erhaschte einen Blick auf Gläser in einer kleinen Bar.

PToi, der Yill-Dolmetscher, erschien und winkte sie zu einer kleinen Tür in der grauen Mauer. Magnan eilte voraus, um die Tür zu öffnen und für den Botschafter aufzuhalten. Als der Botschafter auf die Tür zuging, drängte sich ein Yill vor und zögerte. Botschafter Spradley richtete sich hoch auf und warf dem Mann einen niederschmetternden Blick zu. Dann verzerrte er seinen Mund zu einem starren Lächeln und trat beiseite. Die Yill blickten einander an und gingen dann durch die Tür.

Retief trat als letzter ein. Drinnen huschte ein schwarzgekleideter Diener an ihm vorbei, hob den Deckel von einem großen Kasten neben der Tür und ließ ein Papptablett mit einem Haufen Abfall hineinfallen. Auf dem Kasten waren fremdartige Symbole aufgemalt. Sie schienen, so bemerkte Retief, ein Wort zu ergeben, das so ähnlich wie »Eierpunsch« aussah.



Die schrillen Dudelsäcke und die jammernden Rohrpfeifen hatten sich schon eine Stunde lang warmgespielt, als Retief seine Schlafkammer verließ und die Treppe zum Bankettsaal hinunterstieg. Er stellte sich an die offene Tür, zündete eine schlanke Zigarre an und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen die unterwürfigen Diener in Schwarz, die den breiten, niedrigen Korridor entlangflitzten, beladene Tablette in den großen Saal trugen und die Gedecke auf dem riesigen, vierseitigen Tisch arrangierten, der ein hohles Viereck bildete, das fast den ganzen Raum einnahm. Üppiger Brokat bedeckte die Mitte der Tischseite, die der Tür am nächsten war, flankiert von reichverziertem weißem Tischtuch. Dahinter bedeckte einfaches Weiß die beiden Längsseiten bis zum entfernten Tisch im Hintergrund, auf dessen blanker Oberfläche Metallgeschirr aufgedeckt war. Ein elegant gekleideter Yill erschien, trat beiseite, um einen Diener vorbeizulassen, und betrat dann den Saal. Retief wandte sich bei dem Geräusch terranischer Stimmen um. Der Botschafter kam, gefolgt von zwei Diplomaten. Er musterte Retief, rückte seinen Kragen zurecht und blickte in den Bankettsaal.

»Offensichtlich will man uns wieder warten lassen«, sagte er bissig. »Nachdem wir gleich von Anfang an informiert worden sind, daß die Yill keine Absicht haben, auch nur einen Zentimeter nachzugeben, fragt man sich fast …«

»Herr Botschafter«, begann Retief, »haben Sie bemerkt …«

»Aber«, fuhr Botschafter Spradley fort und brachte Retief mit einem Blick zum Schweigen, »ein kampferprobter Diplomat muß diese kleinen Nasenstüber ohne Aufhebens hinnehmen. Am Ende … ah, da sind Sie ja, Magnan …« Er wandte sich ab und unterhielt sich mit dem Zweiten Sekretär.

Irgendwo ertönte ein Gong, und im nächsten Augenblick wimmelte der Korridor von schnatternden Yill, die an der Gruppe der Terraner vorbei in den Bankettsaal strömten.

PToi, der Yill-Dolmetscher, erschien und hob eine Hand.

»Warrtten Sie hiiier …«

Immer mehr Yill begaben sich in den Bankettsaal und nahmen ihre Plätze ein. Zwei behelmte Wachen näherten sich und winkten die Terraner zurück. Ein riesenhafter Yill mit grauen Hängebacken watschelte zu der Hügeltür, und Edelsteinschnüre klirrten sacht aneinander. Er verschwand im Saal, gefolgt von weiteren Wachen.

»Der Staatschef«, hörte Retief Magnan sagen. »Der Bewunderungswürdige FKau-Kau-Kau.«

»Ich muß noch mein Beglaubigungsschreiben überreichen«, erklärte Botschafter Spradley. »Man erwartet ja eine gewisse Verzögerung durch die Einhaltung des Protokolls, aber ich gestehe, daß …« er schüttelte den Kopf.

Jetzt ließ sich wieder der Yill-Dolmetscher vernehmen. »Sie werrrden sich jetzt auf Ihrre Eingeweide leggen und dorrthin zu der Festtaffel kriechen.« Er deutete auf die entfernte Seite des Raums.

»Eingeweide?« Botschafter Spradley blickte wild um sich.

»Mr. PToi meint wahrscheinlich unsere Bäuche«, sagte Magnan. »Er will ganz einfach, daß wir uns auf den Bauch legen und zu unseren Plätzen hinkriechen, Herr Botschafter.«

»Worüber, zum Teufel, grinsen Sie, Sie Idiot?« fragte der Botschafter ergrimmt.

Magnans Gesicht wurde sofort ernst.

Spradley blickte auf die Orden über seinem dicken Bauch. »Das ist ja … niemals habe ich …«

»Eine Huldigung für die Götter«, erklärte der Dolmetscher.

»Oh-oh … Religion«, murmelte jemand.

»Nun, wenn es sich um einen religiösen Glauben handelt …« Der Botschafter blickte zweifelnd in die Runde.

»Wenn man es recht bedenkt  es sind nur etwa sechzig Meter«, meinte Magnan.

Retief trat zu PToi. »Seine Exzellenz, der Terrestrische Botschafter wird nicht kriechen«, sagte er klar und deutlich.

»Hören Sie, junger Mann, ich habe nichts dergleichen gesagt …«

»Nicht kriechen?« Der Dolmetscher zeigte eine undeutbare Yill-Miene.

»Es ist gegen unsere Religion«, erklärte Retief.

»Geggen …?«

»Wir sind Anbeter der Schlangengöttin«, fuhr Retief fort. »Es ist ein Sakrileg, zu kriechen.« Er ging an dem Dolmetscher vorbei in den Saal und marschierte zu dem entfernten Tisch. Die anderen folgten.

Schnaufend holte der Botschafter Retief ein, als sie sich dem Dutzend unbesetzter Stühle am entfernten Ende des Tischvierecks gegenüber dem brokatgeschmückten Platz des Bewunderungswürdigen FKau-Kau-Kau näherten.

»Mr. Retief, wollen Sie mich freundlichst nach diesem Bankett aufsuchen«, zischte er. »Bis dahin hoffe ich, daß Sie jede weiteren unüberlegten Impulse unterdrücken werden. Ich darf Sie vielleicht daran erinnern, daß ich hier der Delegationschef bin.«

Magnan trat jetzt von hinten zu ihnen. »Lassen Sie mich meine Glückwünsche hinzufügen, Retief«, sagte er. »Das war schnelle Gedankenarbeit.«

»Sind Sie von Sinnen, Magnan?« bellte der Botschafter. »Ich bin äußerst ungehalten über dieses Benehmen.«

»Wieso«, stotterte Magnan, »ich habe es natürlich ironisch gemeint, Herr Botschafter. Selbstverständlich hat auch mich seine Anmaßung bestürzt.«

Die Terraner nahmen ihre Plätze ein; Retief saß ganz am Ende. Der Tisch vor ihnen war aus blankem grünem Holz, und darauf standen eine Anzahl flacher Zinngefäße.

Die Yill am Tisch, einige in schlichtem Grau, einige in Schwarz, musterten sie stumm. Unter ihnen herrschte eine ständige Bewegung, wenn der eine oder andere sich erhob und verschwand, während andere kamen und sich setzten. Die Dudelsäcke und Pfeifen des Orchesters machten einen Höllenspektakel, und das Gemurmel der Yillianischen Konversation schwoll immer stärker an, um die Musik zu übertönen. Ein großer Yill in Schwarz erschien nun an der Seite des Botschafters. Die nächstsitzenden Yill verstummten allesamt, als der Diener mit der Kelle eine weißliche Suppe in die größte der Zinnschüsseln vor der terrestrischen Delegation schöpfte. Der Dolmetscher hielt sich in der Nähe und beobachtete.

»Das ist mehr als genug«, sagte Botschafter Spradley, als die Schale überfloß. Der Yill-Bedienstete schöpfte noch mehr Suppe in die Schale, und die Suppe floß nun über den Tisch.

»Bedienen Sie bitte die anderen Mitglieder meines Stabes«, befahl der Botschafter. Der Dolmetscher sagte leise etwas zu dem anderen. Der Diener ging zögernd zum nächsten Stuhl und teilte weitere Suppe aus.

Retief beobachtete aufmerksam und hörte auf das Geflüster ringsum. Die Yill am Tisch verrenkten sich jetzt den Hals, um besser sehen zu können. Der Diener teilte nun in aller Eile die Suppe aus und rollte mit den Augen. Dann kam er zu Retief und näherte die volle Kelle der Schüssel, die vor Retief stand.

»Nein«, sagte Retief.

Der Diener zögerte.

»Nichts für mich«, erklärte Retief.

Der Dolmetscher trat herbei und machte dem Diener ein Zeichen, woraufhin dieser erneut mit der bis zum Rand gefüllten Kelle näher kam.

»Ich will nichts davon!« sagte Retief, und seine Stimme war laut und klar in der plötzlichen Stille zu hören. Er starrte den Dolmetscher an, der einen Augenblick lang zurückstarrte, dann den Diener fortwinkte und weiterging.

»Mr. Retief«, zischte eine Stimme. Retief blickte den Tisch hinunter. Der Botschafter hatte sich vorgebeugt und funkelte ihn erbost an. Sein Gesicht war hochrot.

»Ich warne Sie, Mr. Retief«, sagte er heiser. »Ich habe im Sudan Schafsaugen gegessen, ka swe in Burma, hundert Jahre alten cug auf dem Mars und alles andere, was man mir im Laufe meiner diplomatischen Karriere vorgesetzt hat, und bei den heiligen Reliquien des Sankt Ignazius, Sie werden das gleiche tun!« Er ergriff ein löffelartiges Instrument und tauchte es in seine Schüssel.

»Essen Sie das nicht, Herr Botschafter«, sagte Retief ruhig.

Der Botschafter starrte ihn mit großen Augen an. Dann öffnete er den Mund und hob den gefüllten Löffel.

Retief stand auf, packte den Tisch unter dem Rand und hob an. Der riesige Holztisch neigte sich, und die Zinnäpfe rutschten scheppernd auf den Boden. Der Tisch folgte mit einem ohrenbetäubenden Krach. Milchige Suppe spritzte über die Fliesen, und einige Schüsseln rollten klappernd durch den Saal. Rufe erklangen aus den Reihen der Yill, in denen der Schrei von Botschafter Spradley unterging.

Retief ging an den entsetzt blickenden Mitgliedern der Delegation vorbei zu dem vor sich hinbrabbelnden Botschafter.

»Herr Botschafter«, sagte er, »ich möchte Ihnen …«

»Sie möchten! Ich werde Sie vernichten, Sie Verbrecher, Sie! Ist Ihnen überhaupt klar …«

»Bittee …« Der Dolmetscher stand plötzlich neben Retief.

»Meine Entschuldigung«, sagte Botschafter Spradley und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Meine allerehrerbietigste …«

»Seien Sie still«, unterbrach ihn Retief.

»Wa-was?«

»Entschuldigen Sie sich nicht«, erwiderte Retief.

PToi bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Bittee mittkommen.«

Retief wandte sich um und folgte ihm.

Der Teil des Tisches, zu dem sie nun geführt wurden, war mit einem bestickten weißen Tischtuch bedeckt, und das Geschirr war aus feinstem, dünnem Porzellan. Die bereits dort sitzenden Yill erhoben sich und machten unter lebhaftem Gebrabbel Platz für die Terraner. Sie setzten sich ein Stück weiter unten am Tisch wieder hin, und am wieder aufgerichteten Endtisch besetzten die schwarzgekleideten Yill die freigewordenen Stühle.

Retief setzte sich und fand sich neben Magnan.

»Was geht hier vor?« fragte der Zweite Sekretär.

»Sie haben uns Hundefutter vorgesetzt«, erklärte Retief. »Ich habe gehört, was einer der Yill sagte. Sie haben uns an den Tisch des Personals gesetzt.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Sprache verstehen?«

»Ich habe sie auf der Reise hierher gelernt  genügend davon jedenfalls …«

Die Musik schmetterte eine Fanfare, und eine Schar von Jongleuren, Tänzern und Akrobaten strömte in das hohle Tischviereck und jonglierte, tanzte und schlug Purzelbäume in wildem Durcheinander. Diener schwärmten herbei und häuften duftendes Essen auf die Teller der Yill und Terraner, schenkten blaßpurpurne Flüssigkeit in schlanke Gläser. Retief probierte das Essen. Es war köstlich. Unterhaltung war in dem Lärm unmöglich. Er sah dem fröhlichen, heiteren Schauspiel zu und aß herzhaft.



Retief lehnte sich satt und zufrieden zurück, dankbar für die Ruhepause in der Musik. Die letzten Teller wurden abgeräumt, die Gläser frisch gefüllt. Die erschöpften Unterhaltungskünstler sammelten die dicken, viereckigen Münzen auf, die ihnen von den Gästen zugeworfen wurden. Retief seufzte. Es war ein ungewöhnliches Festmahl gewesen.

»Retief«, sagte Magnan in der relativen Stille. »Was sagten Sie gerade über Hundefutter, als die Musik loslegte?«

Retief sah ihn an. »Haben Sie das Verhaltensmuster nicht bemerkt, Mr. Magnan? Die Folge absichtlicher Beleidigungen?«

»Absichtliche Beleidigungen? Einen Augenblick, Retief! Sie sind ungehobelt, ja, drängen sich an den Türen vor und so weiter. Aber …« Er blickte Retief unsicher an.

»Im Flughafen haben sie uns in einen Gepäcklagerraum getrieben. Dann haben sie uns in einem Müllwagen hierhertransportiert.«

»Müllwagen!«

»Nur symbolisch, natürlich. Sie führten uns durch den Lieferanteneingang ins Haus und wiesen uns Schlafkammern im Personalflügel zu. Dann wurden wir mit den Straßenkehrern der Kuli-Klasse zusammen an das unterste Ende des Tisches gesetzt.«

»Sie müssen sich irren! Ich meine, schließlich sind wir die Terranische Delegation  die Yill müssen sich doch unserer Macht bewußt sein.«

»Genau, Mr. Magnan. Aber …«

Mit dem Erklingen von Zimbeln eröffneten die Musiker von neuem das Getöse. Sechs große behelmte Yill sprangen in die Mitte des freien Platzes und fanden sich in einem wilden Schauspiel, halb Tanz, halb Kampf, zu Paaren zusammen. Magnan zupfte an Retiefs Ärmel, sein Mund bewegte sich. Retief schüttelte den Kopf. Niemand konnte gegen einen in voller Lautstärke spielendes Yill-Orchester anreden. Retief kostete von einem leuchtend roten Wein und sah sich die Darbietung an.

Eine heftige Bewegung entstand, und zwei der Tänzer stolperten und brachen zusammen, während ihre Partner und Gegner davonwirbelten, um das gleiche kunstvolle Vorkampf-Ritual zu vollführen und Schwerter aneinanderklirren zu lassen. Und dann stürzten zwei weitere Yill benommen zu Boden. Es war ein wilder, gewaltsamer Tanz, und Retief sah so gefesselt zu, daß er seinen Wein darüber vergaß.

Die letzten beiden Yill näherten sich einander, zogen sich zurück, wirbelten umher, führten Scheinangriffe aus, stellten sich in Positur. Und dann rutschte der eine aus, mit schiefem Helm ging er in die Knie, und der andere, ein riesenhafter, muskulöser Yill, wandte sich ab und wirbelte in einem Wahnsinnsgeschrill der Pfeifen davon, während ein Regen von Münzen herniederging  und dann erstarrte er vor einem prunkvollen Tisch, hob das Schwert und rammte es in einem weithin hörbaren Schlag vor einem mit Spitzen und Schleifen gezierten Yill in das feine Tischtuch. Die Musik hörte mit einem klingenden Zimbeltusch auf.

In der folgenden Totenstille starrte der Tänzer-Kämpfer auf sein Gegenüber. Mit einem Ruf sprang der sitzende Yill auf und hob eine geballte Faust. Der Tänzer neigte seinen Kopf, legte seine Hände auf den Helm und nahm seinen Tanz mit der wieder aufklingenden Musik erneut auf. Der bebänderte Yill winkte lässig mit einer Hand, warf eine Handvoll Münzen auf den Boden und setzte sich wieder.

Jetzt stand der Tänzer stocksteif vor dem brokatgeschmückten Tisch  und die Musik brach unvermittelt ab, als der Säbel vor einem schwergewichtigen Yill in metallischen Zierlocken in den Tisch krachte. Der geforderte Yill erhob sich, ballte eine Faust, und der andere beugte seinen Kopf und legte seine Hände auf den Helm. Münzen rollten, und der Tänzer tanzte weiter.

Er umkreiste den breiten Platz, mit wirbelndem Säbel, während seine Arme in kunstvollem Symbolismus hin und her schwangen. Dann stand er plötzlich hochaufgerichtet vor Retief, den Säbel über dem Kopf. Die Musik hörte schlagartig auf, und in der augenblicklichen, fast erschreckenden Stille fiel der schwere Säbel herab mit einem solchen Aufprall, daß die Teller auf dem Tisch tanzten.

Die Augen des Yill hielten Retiefs Blick fest. Magnan kicherte trunken in der Stille. Dann stieß Retief seinen Stuhl zurück.

»Nur mit der Ruhe, mein Junge«, rief Botschafter Spradley.

Retief stand vor dem Yill, der ihn um zwei oder drei Zentimeter überragte. Mit einer so schnellen Bewegung, daß man ihr gar nicht folgen konnte, griff Retief nach dem Säbel, entriß ihn dem Yill und schwang ihn in einem pfeifenden Bogen. Der Yill duckte sich, sprang zurück und nahm rasch einen von einem der anderen Tänzer fallengelassenen Säbel auf.

»Jemand soll diesen Verrückten aufhalten!« brüllte Spradley.

Retief sprang über den Tisch, und dünnes, zerbrechliches Porzellan klirrte.

Der andere tanzte zurück, und erst dann erwachte das Orchester mit großem Gekreisch und wildem Schlagen hoher Trommeln zu neuem Leben.

Ohne auch nur den Versuch zu machen, den verschlungenen Bewegungen des Yill-Bolero zu folgen, bedrängte Retief den Yill, wehrte bösartige Schläge mit der stumpfen Waffe ab und schlug unbarmherzig zurück. Mit der linken Hand auf der Hüfte parierte Retief Schlag um Schlag und trieb den anderen immer mehr zurück.

Unvermittelt gab der Yill seine Doppelrolle als Tänzer und Kämpfer auf. Das Tanzen war vergessen, und jetzt machte er ernst mit dem Kampf. Stich folgte auf Hieb, Schlag auf Parade. Jetzt standen die beiden Fuß an Fuß, und die Säbel klirrten heftig gegeneinander. Der Yill gab einen Schritt nach, zwei, dann sammelte er seine Kräfte zu einem neuen Angriff und trieb Retief zurück und zurück …

Retief machte eine Finte und brachte dann einen kräftigen Hieb quer über den grauen Schädel an. Der Yill stolperte, und sein Säbel fiel scheppernd zu Boden. Retief trat beiseite, als der Yill an ihm vorbeiwankte und wie ein gefällter Baum umstürzte.

Das Orchester verstummte nach einem langgezogenen, verebbenden Jammer der Pfeifen. Retief holte tief Luft und wischte sich die Stirn.

»Kommen Sie zurück, hierher, Sie junger Narr!« rief Spradley mit halberstickter Stimme.

Retief hob den Säbel, wandte sich um und musterte den brokatgeschmückten Tisch. Er begann auf den Tisch zuzugehen. Die Yill saßen da wie gelähmt.

»Retief, nein!« kreischte Spradley hysterisch.

Retief ging geradewegs zum Bewunderungswürdigen FKau-Kau-Kau, blieb stehen und hob den Säbel.

»Nicht den Staatschef«, stöhnte jemand in der Terrestrischen Delegation.

Retief stieß den Säbel herab. Die stumpfe Klinge schlitzte den schweren Brokat auf und spaltete den Holztisch. Es herrschte Totenstille.

Der Bewunderungswürdige FKau-Kau-Kau erhob sich, ein zwei Meter zehn großer fettleibiger grauer Yill. Für das terranische Auge war sein breites Gesicht völlig ausdruckslos. Er hob eine Faust, die einem juwelengeschmückten Schinken glich.

Retief, stand eine lange Weile reglos da. Dann neigte er seinen Kopf und legte seine Fingerspitzen an die Schläfen. Hinter ihm ertönte ein klapperndes Geräusch, als Botschafter Spradley zusammenbrach. Dann schrie der Bewunderungswürdige FKau-Kau-Kau etwas, griff über den Tisch und umarmte den Terraner. Das Orchester spielte wie verrückt. Graue Hände halfen Retief über den Tisch, Stühle wurden beiseitegerückt, um Platz an FKau-Kau-Kaus Seite zu schaffen. Retief setzte sich, nahm einen hohen Krug mit kohlschwarzem Brandy, der ihm von seinem Nachbarn aufgedrängt wurde, stieß mit dem Bewunderungswürdigen an und trank.



»Das Fest endet«, sagte FKau-Kau-Kau. »Jetzt müssen wir auf den Beratungsstuhl steigen, Retief.«

»Ich werde mich geehrt fühlen, Eure Bewunderungswürdigkeit«, entgegnete Retief. »Ich muß meine Kollegen informieren.«

»Kollegen?« fragte FKau-Kau-Kau. »Es ist Sache der Oberhäupter, miteinander zu verhandeln. Wer soll für einen König sprechen, solange dieser selbst eine Zunge hat, um zu reden?«

»Die Yill sind weise«, bemerkte Retief.

FKau-Kau-Kau leerte einen eckigen Becher mit rosa Bier. »Ich werde mit dir verhandeln, Retief, mit dir als dem Vizekönig, da, wie du sagst, dein König alt und die Entfernung zwischen den Welten weit ist. Aber es werden keine intrigierenden Unterlinge an unseren Gesprächen teilnehmen.« Er grinste. »Und hinterher werden wir richtig zechen, Retief. Der Beratungsstuhl ist hart, und die wartenden Dienerinnen sind ergötzlich. Das spricht für eine schnelle Einigung.«

Retief lächelte. »Der Bewunderungswürdige ist voller Weisheit.«

»Gewiß, ein Geschöpf zieht Weibchen seiner eigenen Art vor«, fuhr FKau-Kau-Kau fort. Er rülpste. »Das Kultusministerium hat daher mehrere terranische Freudenmädchen importiert, von denen es heißt, daß es erstklassige Exemplare sind. Zumindest haben sie sehr fette, na, wie sagt man dazu noch gleich.«

»Eure Bewunderungswürdigkeit ist wirklich äußerst aufmerksam!« sagte Retief.

»Dann wollen wir anfangen, Retief. Vielleicht wage ich sogar selbst ein Techtelmechtel mit einer eurer Terranerinnen. Für eine gelegentliche Perversion habe ich durchaus etwas übrig.« FKau-Kau-Kau stieß seinen Ellenbogen in Retiefs Seite und heulte vor Lachen.

Als Retief an FKau-Kau-Kaus Seite zur Tür schritt, starrte Botschafter Spradley wütend von seinem Platz hinter dem einfach weiß gedeckten Tisch herüber.

»Retief«, rief er, »entschuldigen Sie sich bitte für einen Augenblick. Ich möchte mit Ihnen sprechen!« Sein Ton war eisig. Magnan stand hinter ihm, mit rollenden Augen.

»Verzeihen Sie meine anscheinende Unhöflichkeit, Herr Botschafter«, erwiderte Retief. »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen …«

»Unhöflichkeit!« keifte Spradley. »Sie haben keine Zeit, wie? Lassen Sie mich Ihnen sagen …«

»Senken Sie bitte Ihre Stimme, Herr Botschafter«, warnte Retief. »Die Situation ist immer noch sehr heikel.«

Spradley zitterte am ganzen Körper, der Mund stand ihm offen. Endlich fand er seine Sprache wieder. »Sie … Sie …«

»Ruhe!« fuhr Retief ihn an. Spradley blickte zu Retief auf und starrte einen Augenblick lang in Retiefs graue Augen. Dann schloß er den Mund und schluckte.

»Die Yill scheinen den Eindruck erhalten zu haben, daß ich der Anführer unserer Delegation bin«, erklärte Retief. »Wir werden diesen falschen Eindruck aufrechterhalten müssen.«

»Aber … aber …«, stotterte Spradley. Dann straffte er die Schultern. »Das ist der letzte Schlag«, flüsterte er heiser. »Ich bin der Außerordentliche Terrestrische Botschafter und mit allen Vollmachten ausgestattete Delegationschef. Magnan hat mir erzählt, daß wir absichtlich und zu wiederholten Malen beleidigt wurden  seit dem Augenblick unserer Ankunft! Man hat uns in Gepäckräumen warten lassen, in Müllabfuhrwagen transportiert, mit Dienstpersonal zusammengepfercht und bei Tisch Schweinefutter vorgesetzt. Und jetzt werden ich und mein höherer Stab einfach hier sitzengelassen, es wird uns nicht einmal eine Audienz gewährt, während dieser … dieser vielfache Kau-Yill sich mit … mit dem jüngsten meiner Untergebenen verbrüdert …«

Spradleys Stimme brach. »Vielleicht war ich ein wenig voreilig, zu versuchen, Sie zurückzuhalten, Retief. Die einheimischen Götter zu mißachten und den Bankettisch umzuwerfen sind ziemlich extreme Maßnahmen, aber Ihr Unwillen war vielleicht doch teilweise gerechtfertigt. Ich bin bereit, nachsichtig mit Ihnen zu verfahren.« Er richtete einen cholerischen Blick auf Retief.

»Ich werde diese Versammlung verlassen, Mr. Retief. Ich werde keine weiteren dieser persönlichen Beleidigungen hinnehmen und …«

»Das genügt«, entgegnete Retief scharf. »Wir können den Bewunderungswürdigen nicht länger warten lassen.«

Spradleys Gesicht lief purpurrot an.

Jetzt fand Magnan seine Sprache wieder. »Was werden Sie tun. Retief?«

»Ich werde die Verhandlung führen«, antwortete Retief. Er reichte Magnan sein leeres Glas. »Und jetzt setzen Sie sich und arbeiten Sie weiter am Image.«



Am Schreibtisch seiner VIP-Suite an Bord des im Orbit kreisenden Corps-Schiffes, spitzte Botschafter Spradley seine Lippen und blickte streng auf Vizekonsul Retief.

»Weiterhin«, fuhr er fort, »haben Sie einen vollständigen Mangel an Verständnis für die Corps-Disziplin gezeigt, den Respekt, der einem ranghöheren Beamten zusteht, ja sogar die grundlegendsten Höflichkeiten außer acht gelassen. Ihre üblen Demonstrationen von Unmut, Ihre unzeitigen Ausbrüche von Gewalt und Ihre fast unglaubliche Arroganz, was die widerrechtliche Anmaßung von Autorität betrifft, machen Ihren Verbleib als Beamter und Vertreter des Corps Diplomatique Terrestrienne unmöglich. Es ist daher meine bedauerliche Pflicht, Ihre sofortige …«

Aus der Sprechanlage ertönte ein gedämpftes Summen. Der Botschafter räusperte sich. »Ja?«

»Ein Funkspruch vom Sektor-Hauptquartier, Herr Botschafter«, sagte eine Stimme.

»Nun, dann lesen Sie vor«, erwiderte Spradley ungehalten. »Und sparen Sie sich die Präliminarien …«

»Glückwünsche für den beispiellosen Erfolg Ihrer Mission. Die von Ihnen übermittelten Artikel des Abkommens stellen eine außerordentlich günstige Lösung der schwierigen Sirenischen Situation dar und werden die Grundlage kontinuierlicher freundschaftlicher Beziehungen zwischen den Terrestrischen Welten und dem Yill-Imperium bilden. Ihnen und Ihrem Stab gebührt volle Anerkennung für Ihre ausgezeichnete Arbeit. Gezeichnet Zweiter Untersekretär Sternwheeler.«

Spradley schaltete ungeduldig die Stimme ab. Er wühlte in einigen Papieren auf seinem Schreibtisch, dann blickte er Retief scharf an.

»Oberflächlich gesehen, natürlich, könnte ein uneingeweihter Beobachter zu der Schlußfolgerung kommen, etwas voreilig, allerdings, daß die, äh, Ergebnisse, die trotz dieser … äh … Vorkommnisse erzielt wurden, die letzteren rechtfertigen.«

Der Botschafter lächelte ein trauriges, weises Lächeln. »Das ist jedoch bei weitem nicht der Fall«, setzte er hinzu. »Ich …«

Die Sprechanlage summte erneut.

»Verdammt«, murmelte Spradley. »Ja?«

»Mr. TCai-Cai ist eingetroffen«, meldete die Stimme. »Soll ich …«

»Schicken Sie ihn gleich herein.« Spradley sah Retief an. »Nur ein Zwei-Silben-Mann, aber ich werde trotzdem versuchen, diese falschen Eindrücke zu berichtigen und einiges wiedergutzumachen …«

Die beiden Terraner warteten stumm, bis der Yill-Protokollchef an die Tür klopfte.

»Ich hoffe«, sagte der Botschafter, »daß Sie dem Drang widerstehen werden, Ihre ungewöhnliche Position auszunützen.« Er blickte zur Tür. »Herein.«

TCai-Cai trat in das Zimmer, blickte kurz zu Spradley hin und wandte sich dann Retief zu, den er überschwenglich in Yill begrüßte. Er ging um den Schreibtisch herum, scheuchte mit einer Handbewegung den Botschafter aus seinem Sessel und setzte sich selbst hinein.

»Ich habe eine Überraschung für dich, Retief«, sagte er in Terranisch. »Ich habe selbst die Lehrmaschine benutzt, die du uns so freundlich geliehen hast.«

»Das ist gut«, meinte Retief. »Ich bin sicher, Mr. Spradley ist sehr interessiert daran, zu hören, was wir uns zu sagen haben.«

»Das macht nichts«, entgegnete der Yill. »Ich mache heute nur einen Höflichkeitsbesuch.« Er sah sich im Raum um.

»So einfach schmückt ihr eure Kammer  aber es hat einen gewissen düsteren Charme.« Er lachte ein herzhaftes Yill-Lachen. »Oh, ihr seid seltsame Geschöpfe, ihr Terraner. Ihr habt uns alle überrascht. Du weißt ja, man hört so allerlei ausländische Geschichten. Ich sage dir im Vertrauen, daß wir euch für sehr zudringlich hielten und erwarteten, daß ihr uns ziemlich überfahren würdet.«

»Überfahren«, murmelte Spradley tonlos.

»Welch eine Zurückhaltung! Und welch ein Vergnügen ihr jenen von uns bereitet habt, die euer Verständnis des Protokolls zu würdigen wußten! Eine solche Finesse! Wie subtil ihr den Eindruck erwecktet, jede Ouvertüre zu ignorieren, während ihr doch jede tatsächliche Beschmutzung geschickt vermieden habt. Jetzt kann ich es dir ja sagen: Es gab einige unter uns, die dachten, daß ihr keinerlei Verständnis für Etikette besitzt. Wie erfreut waren wir Professionellen, die deine Virtuosität würdigen konnten, als du die Dinge ins rechte Lot brachtest, indem du das Katzenfutter verschmähtest. Es war dann die reinste Freude, zu warten und zu sehen, in welcher Form du dein Kompliment anbringen würdest.«

Der Yill bot orangefarbene Zigarren an und stopfte dann eine in sein Nasenloch.

»Ich gestehe, nicht einmal ich hatte gehofft, daß du unseren Bewunderungswürdigen auf so bemerkenswerte Weise ehren würdest. Oh, es ist ein Vergnügen, es mit professionellen Kollegen zu tun zu haben, die sich auf die Bedeutung des Protokolls verstehen.«

Botschafter Spradley gab ein heiseres Geräusch von sich.

»Dieser Bursche hat sich eine Erkältung zugezogen«, meinte TCai-Cai. Er beäugte Spradley zweifelnd. »Treten Sie etwas zurück, guter Mann, ich bin höchst empfindlich und stecke mich leicht an.« Er wandte sich wieder Retief zu.

»Da wäre noch eine geschäftliche Angelegenheit, der ich mich allerdings sehr gern annehme, mein lieber Retief«, fuhr TCai-Cai fort. Er zog ein großes Dokument aus seinem Beutel. »Seine Bewunderungswürdigkeit ist entschlossen, daß niemand anderer als du persönlich hier akkreditiert werden soll. Ich habe hier die amtliche Anerkennung meiner Regierung, die dich als Terrestrischen Generalkonsul für Yill bestätigt. Wir werden uns auf deine baldige Rückkehr freuen.«

Retief blickte auf Spradley.

»Ich bin sicher, das Corps wird zustimmen«, sagte er.

»Dann werde ich jetzt gehen«, erklärte TCai-Cai und stand auf. »Eile zu uns zurück, Retief. Es gibt so vieles, das ich dir von dem großen Imperium von Yill zeigen möchte.« Er zwinkerte ein Yill-Zwinkern. »Zusammen, Retief, werden wir viele wunderschöne Dinge sehen.«






Angesichts der vielfältigen Bedrohungen des Friedens, die natürlicherweise aus der komplizierten galaktischen Situation entstanden, bewiesen die von den Corps-Theoretikern entworfenen eleganten Taktiken in tausend schwierigen Konfrontationen ihren Wert. Selbst anonyme, jüngere Beamte, gewappnet mit Aktentaschen, die detaillierte Instruktionen enthielten, waren imstande, mit dem Geschick erfahrener Unterhändler die Wogen der Unruhe zu glätten. Ein besonders herausragender Fall war Konsul Passwyns eindrucksvolle Handhabung der Jaq-Terrestrischen Streitigkeiten auf Adobe …

Band II, Spule 91.480 A. E. (AD 2941)



Versiegelte Order



»Es stimmt«, sagte Konsul Passwyn, »ich habe um Berufung auf einen kleinen Posten gebeten. Aber ich hatte dabei an eine jener charmanten Erholungswelten gedacht, mit nur einem gelegentlichen Visa-Problem oder vielleicht ein oder zwei gestrandeten Raumschiffen im Jahr. Statt dessen bin ich auf einmal Zoowärter für diese verdammten Siedler, und wohlgemerkt, nicht etwa für eine Welt, sondern für acht!« Er starrte düster auf Vizekonsul Retief.

»Immerhin«, meinte Retief, »verschafft es uns die Gelegenheit, zu reisen.«

»Reisen!« rief der Konsul. »Ich hasse Reisen. Und ganz besonders hier in diesem abgelegenen System …« Er hielt inne, zwinkerte Retief zu und räusperte sich. »Nicht, daß ein bißchen reisen für einen jüngeren Beamten nicht eine ausgezeichnete Sache wäre. Eine wunderbare Erfahrung.«

Er wandte sich dem Wandbildschirm zu und drückte auf einen Knopf. Ein System-Triagramm erschien: acht leuchtende grüne Punkte, angeordnet um eine größere Scheibe, die den Hauptplaneten bildete. Passwyn nahm einen Zeigestock in die Hand und deutete auf den innersten Planeten.

»Die Situation auf Adobe nähert sich dem kritischen Punkt. Die verdammten Siedler  eine bloße Handvoll von ihnen  haben es fertiggebracht, mit einer intelligenten eingeborenen Lebensform, den Jaq, Ärger zu bekommen. Ich kann nicht begreifen, warum sie sich bloß wegen ein paar Oasen am Rand der endlosen Wüsten so aufregen. Jedenfalls habe ich endlich vom Sektor-Hauptquartier die Genehmigung erhalten, gewisse Schritte zu unternehmen.«

Er wandte sich wieder zu Retief tun. »Ich werde Sie hinschicken, um die Lage zu meistern, Retief  mit versiegelter Order.« Er nahm einen dicken braunen Umschlag vom Tisch. »Ein Jammer, daß sie sich nicht entschließen konnten, den terrestrischen Siedlern schon vor Wochen zu befehlen, das Gebiet zu räumen, wie ich es vorgeschlagen hatte. Jetzt ist es zu spät. Man erwartet ein Wunder von mir  eine Annäherung zwischen Terrestriern und Jaq und eine Teilung des Gebietes. Es ist idiotisch. Aber ein Mißerfolg würde sich in meinen Akten sehr schlecht machen, deshalb erwarte ich von Ihnen Resultate.« Er reichte Retief den dicken braunen Umschlag.

»Soweit ich hörte, war Adobe unbewohnt, bis die terrestrischen Siedler kamen«, sagte Retief.

»Offenbar war das ein irrtümlicher Eindruck. Die Jaq sind jedenfalls da.« Passwyn richtete seine wäßrigen Augen auf Retief. »Sie werden die Anweisungen buchstabengetreu befolgen. In einer so delikaten Angelegenheit wie dieser darf kein impulsives, plötzliches Element auftauchen. Diese Verhaltensmaßregeln sind im Sektor detailliert ausgearbeitet worden, Sie brauchen sich lediglich danach zu richten. Ist das völlig klar?«

»Ist irgend jemand vom Hauptquartier je auf Adobe gewesen?«

»Natürlich nicht. Sie alle hassen es ebenfalls, zu reisen. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, machen Sie sich am besten gleich auf den Weg. Das Postboot fliegt in weniger als einer Stunde ab.«

»Wie sieht diese eingeborene Lebensform aus?« fragte Retief und stand auf.

»Wenn Sie zurückkommen«, sagte Passwyn, »werden Sie es mir erzählen.«

Der Post-Pilot, ein lederner Veteran mit dichtem Backenbart, spuckte in eine Ecke der Kabine und beugte sich vor zum Bildschirm.

»Dort unten wird geschossen«, erklärte er. »Sehen Sie die weißen Wölkchen da drüben am Rand der Wüste.«

»Eigentlich soll ich den Krieg verhindern«, sagte Retief. »Es scheint, daß ich etwas zu spät komme.«

Der Kopf des Piloten fuhr zu ihm herum. »Krieg?« rief er entsetzt. »Niemand hat mir gesagt, daß sie auf Adobe einen Krieg haben. Wenn das so ist, verschwinde ich von hier.«

»Warten Sie«, hielt Retief ihn zurück. »Ich muß runter. Auf Sie wird man nicht schießen.«

»Nein, das werden sie nicht, mein Junge, denn ich werde ihnen gar keine Gelegenheit dazu geben.« Er griff zum Regelpult und begann Hebel und Schalter zu betätigen.

Retief griff zu und hielt sein Handgelenk fest. »Sie haben mich wohl nicht richtig verstanden. Ich sagte, ich muß herunter.«

Der Pilot versuchte sich aus Retiefs Griff zu befreien und schwang mit der Faust aus  ein Schlag, den Retief lässig abfing. »Sind Sie verrückt?« kreischte der Pilot. »Da unten wird mächtig geschossen  so viel, daß ich es schon aus fünfzig Meilen Entfernung sehen kann.«

»Die Post muß befördert werden, das wissen Sie.«

»Ich bin kein fanatischer Postmann. Wenn Sie unbedingt darauf aus sind, sich umbringen zu lassen, dann nehmen Sie das Skiff. Ich werde Bescheid geben, daß man die Überreste bei der nächsten Fahrt aufsammelt  wenn die Schießerei vorüber ist.«

»Das ist ein Wort, Kamerad. Ich nehme Ihr Angebot an.«

Der Pilot sprang zur Rettungsbootluke und drehte sie auf.

»Steigen Sie ein. Wir kommen schnell näher. Diese Galgenvögel könnten auf die Idee kommen, in diese Richtung zu ballern.«

Retief kroch in das kleine Cockpit des Skiffs. Der Pilot verschwand außer Sicht, kam zurück und reichte Retief eine altmodische Energiepistole. »Wenn Sie schon dahin wollen, nehmen Sie besser dies hier mit.«

»Danke.« Retief steckte die Pistole in seinen Gürtel. »Ich hoffe, Sie täuschen sich.«

»Ich werde dafür sorgen, daß man Sie abholt, wenn die Schießerei vorbei ist  so oder so.«

Die Luke schnappte ins Schloß. Einen Augenblick später gab es einen Ruck, als das Skiff aus den Halterungen gestoßen wurde. Retief beobachtete den winzigen Bildschirm und korrigierte den Kurs. Die Oberfläche des Planeten näherte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Retief schüttelte den Kopf und betätigte die Notbremse. Lichtpunkte schwirrten von der Planetenoberfläche herauf. Wenn es sich um gewöhnliche Raketentorpedos handelte, müßte der Meteorschild des Skiffs eigentlich damit fertig werden. Der Bildschirm auf dem Instrumentenbord blitzte grellweiß auf und wurde dann dunkel. Das Skiff hüpfte auf und ab und legte sich auf den Rücken. Rauch füllte die winzige Kabine. Einer Reihe von Erschütterungen folgte ein letzter erdbebenartiger, knochenrüttelnder Aufprall, und dann war Stille, nur unterbrochen von dem Ping heißen Metalls, das sich zusammenzog.

Hustend befreite sich Retief aus dem Schockdämpfergewebe, tastete nach der Luke und zerrte sie auf. Eine Welle heißer Dschungelluft schlug ihm entgegen. Er ließ sich auf eine Matte herabgefallener Blätter hinuntergleiten, richtete sich auf … und warf sich sofort flach auf den Boden, als eine Kugel an seinem Ohr vorbeipfiff.

Er blieb reglos liegen und horchte. Zur Linken waren verstohlene Bewegungen zu hören. Retief kroch vorsichtig Zentimeter um Zentimeter vorwärts, bis er den Schutz eines breitstämmigen Zwergbaums erreicht hatte. Irgendwo brabbelte eine Singechse. Summende Insekten umkreisten ihn, rochen fremdes Leben und schwirrten davon. Etwa fünf Meter entfernt raschelte das Laub im Unterholz. Ein Busch erzitterte, dann senkte sich ein niedriger Zweig. Retief kroch um den Baum herum und suchte Deckung hinter einem gefallenen Baumstamm. Ein untersetzter Mann in schmutzigem Lederhemd und Shorts kam in Sicht. Er bewegte sich vorsichtig und hatte eine Pistole in der Hand.

Als er vorbeischlich, richtete Retief sich auf, sprang über den Baumstamm und stürzte sich auf ihn. Sie fielen zusammen zu Boden. Der Mann stieß einen kurzen Schrei aus, dann kämpfte er stumm weiter. Retief warf ihn auf den Rücken und hob seine Faust …

»He!« schrie der Siedler. »Sie sind ja ebenso menschlich wie ich!«

»Wahrscheinlich sehe ich besser aus nach einer Rasur«, erwiderte Retief. »Was soll das heißen  auf mich zu schießen?«

»Lassen Sie mich aufstehen  mein Name ist Potter. Tut mir leid wegen vorhin. Ich dachte, es wäre ein Schlapper-Jaq-Boot, die sehen genau so aus. Ich habe geschossen, als ich sah, daß sich etwas bewegte, ich wußte ja nicht, daß es ein Terraner war. Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Wir sind ziemlich nah dem Rand der Oase. Dort drüben ist Schlapper-Jaq-Territorium.« Er deutete gegen Norden, wo die Wüste lag.

»Ich bin froh, daß Sie ein schlechter Schütze sind. Einige Ihrer Raketen kamen mir entschieden zu nahe, um noch angenehm zu sein.«

»Raketen, eh? Das muß die Schlapper-Jaq-Artillerie gewesen sein. Wir haben nichts dergleichen.«

»Ich hörte, daß sich hier draußen ein regelrechter Krieg zusammenbraut«, sagte Retief. »Ich wußte nicht, daß …«

»Sehr gut!« rief Potter zufrieden. »Wir dachten uns schon, daß ein paar von euch Jungs von Ivory zu uns kommen würdet, wenn die Nachricht durchsickert. Sind Sie von Ivory?«

»Ja. Ich bin …«

»He  Sie müssen Lemuels Vetter sein. Gute Nacht! Um ein Haar hätte ich einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen. Es ist sehr schwierig, Lemuel etwas zu erklären.«

»Ich bin …«

»Lassen Sie den Kopf unten. Diese verdammten Schlapper-Jaq haben einige bösartige Handwaffen. Kommen Sie …« Er begann durch das Unterholz zu kriechen. Retief folgte. Sie überquerten etwa zweihundert Meter rauhes Gelände, bevor Potter sich aufrichtete, ein klebriges Taschentuch hervorholte und sich das Gesicht abwischte.

»Sie bewegen sich ganz gut für einen Stadtmenschen. Ich dachte, ihr da auf Ivory sitzt bloß immer unter diesen Kuppeln und lest die Kontrollscheiben ab. Aber ich nehme an, Sie als Lemuels Vetter …«

»Also tatsächlich bin ich …«

»Wir müssen Ihnen allerdings ein paar richtige Kleidungsstücke besorgen. Dieses feine städtische Zeug ist nichts auf Adobe.«

Retief blickte an seinem versengten, zerrissenen, schweißgetränkten blauen Blazer und den Hosen herab, die informelle Uniform eines Dritten Sekretärs und Vizekonsuls im Corps Diplomatique Terrestrienne.

»Dieser Anzug erschien mir daheim ziemlich widerstandsfähig«, meinte er. »Aber ich nehme an, Leder hat seine Vorteile.«

»Wir wollen zum Lager zurückgehen, bis Sonnenuntergang schaffen wir es noch. Und, hören Sie, sagen Sie nichts darüber zu Lemuel, daß ich Sie für einen Schlapper-Jaq gehalten habe.«

»Ich sage nichts; aber …«

Potter hatte sich bereits auf den Weg gemacht und lief mit langen Schritten einen sanften Hang hinauf. Retief zog seinen klitschnassen Blazer aus, warf ihn über einen Busch, ließ seine Krawatte folgen und ging dann Potter nach.



»Wir sind verdammt froh, daß Sie hier sind, Mister«, erklärte ein fetter Mann mit zwei Revolvergürteln über dem dicken Bauch. »Wir können jeden Mann gebrauchen. Wir sind in übler Verfassung. Vor drei Monaten sind uns die Schlapper-Jaq plötzlich begegnet, und seitdem haben wir nicht viel unternehmen können. Zuerst dachten wir, sie wären lediglich eine einheimische Lebensform, der wir bisher nicht begegnet waren. Tatsache ist, daß einer der Jungs einen von ihnen erschoß  ich glaube, es war eine faire Sache. Und damit hat es dann wohl angefangen.« Er stocherte nachdenklich das Feuer auf.

»Und dann hat eine Gruppe von ihnen Swazeys Farm überfallen. Sie haben zwei seiner Kühe getötet und sich dann zurückgezogen«, fuhr er fort.

»Wir nehmen an, sie dachten, die Kühe wären Menschen«, meinte Swazey. »Sie waren auf Rache aus.«

»Wie kann jemand Kühe für Menschen halten«, sagte ein anderer Mann. »Sie sehen doch nicht aus wie …«

»Sei nicht so dumm, Bert«, unterbrach ihn Swazey. »Sie hatten doch zuvor noch keine Terraner gesehen. Jetzt sind sie schon schlauer geworden.«

Bert grinste. »Das ist wohl wahr. Das nächste Mal haben wir es ihnen gezeigt, was, Potter? Wir haben vier von ihnen erwischt …«

»Sie sind zwei Tage nach dem ersten Mal direkt auf meine Farm losgegangen«, erklärte Swazey. »Wir waren bereit für ihren Empfang. Haben Sie ganz schön durchlöchert. Sie blieben sofort stehen und rannten dann weg.«

»Schlapperten weg, meinst du wohl. Die häßlichsten Kreaturen, die man je gesehen hat. Sie sehen aus wie eine alte, schmutzige Decke, die herumhüpft.«

»Und so ist es seither gegangen. Sie überfallen uns, und wir überfallen sie. Aber vor kurzem haben sie schwerere Waffen aufgefahren. Sie haben so eine Art Miniatur-Luftschiffe und automatische Gewehre. Wir haben inzwischen vier Männer verloren, und ein weiteres Dutzend wartet im Kühlhaus auf das ärztliche Versorgungsschiff. Wir können es uns nicht leisten. Die Kolonie hat weniger als dreihundert einsatzfähige Männer.«

»Aber wir geben unsere Farmen nicht auf«, erklärte Potter. »Alle diese Oasen sind alte Flußbette  eine Meile tief, solider, erstklassiger Boden. Und davon gibt es noch etwa zweihundert andere, die wir noch nicht angerührt haben. Die Schlapper-Jaq werden sie nicht bekommen, solange noch einer von uns am Leben ist.«

»Das gesamte System braucht die landwirtschaftlichen Produkte, die wir hier gewinnen können«, sagte Bert. »Die Farmen, die wir aufzubauen versuchen, werden zwar nicht genügen, aber sie würden helfen.«

»Wir haben oft genug das CDT drüben auf Ivory um Hilfe gebeten«, setzte Potter hinzu, »aber man kennt ja diese Botschaftsesel.«

»Wir haben gehört, sie würden uns irgend so einen Bürokraten herschicken, der uns sagt, wir sollten verschwinden und den Schlapper-Jaq die Oasen geben«, sagte Swazey, und sein Mund wurde schmal. »Wir warten auf ihn …«

»Aber bald werden wir Verstärkung bekommen. Wir haben Nachricht nach Hause geschickt; wir alle haben Verwandte auf Ivory und Verde …«

»Halt den Mund, du verdammter Idiot!« knurrte eine tiefe Stimme.

»Lemuel!« rief Potter. »Niemand sonst könnte sich so an uns heranschleichen …«

»Wenn ich ein Schlapper-Jaq gewesen wäre, hätte ich dich lebendig gefressen«, erklärte der Neuankömmling und trat in den Kreis um das Feuer. Er war ein großer, breitgesichtiger Mann in schmuddeligem Lederzeug. Er musterte Retief.

»Wer ist das?«

»Was meinst du damit?« sagte Potter in die Stille hinein. »Er ist doch dein Vetter.«

»Er ist kein Vetter von mir«, erwiderte Lemuel und stellte sich vor Retief auf. »Für wen spionierst du hier herum, Fremder?« fragte er streng.

Retief stand auf. »Ich glaube, ich sollte erklären …«

Eine kurznasige Automatik erschien in Lemuels Hand, die gar nicht recht zu seinem gefransten Wildleder zu passen schien. »Erklärungen können Sie sich sparen. Ich erkenne einen Schwindler und Betrüger auf den ersten Blick.«

»Nur zur Abwechslung würde ich gern einmal einen Satz beenden«, sagte Retief. »Und ich schlage vor, daß Sie Ihren Mut wieder in die Tasche zurückstecken, bevor er Sie ins Bein beißt.«

»Sie reden mir zu geschwollen; das paßt mir nicht.«

»Sie irren sich. Ich rede, wie es mir paßt. Und jetzt zum letzten Mal: stecken Sie das Ding weg.«

Lemuel starrte Retief an. »Sie wollen mir Befehle geben …?«

Retiefs linke Faust schoß vor und landete mitten in Lemuels Gesicht. Der grobknochige Siedler stolperte rückwärts, und Blut spritzte ihm aus der Nase. Die Pistole feuerte in den Sand, als er sie fallen ließ. Er fing sich wieder, stürzte sich auf Retief … und begegnete einer geraden Rechten, die ihn auf den Rücken warf, wo er ohne Besinnung liegenblieb.

»Donnerwetter!« sagte Potter ehrfürchtig. »Der Fremde hat Lem mit zwei Schlägen fertiggemacht …«

»Mit einem«, berichtigte Swazey. »Der erste war bloß ein Streichler.«

Bert erstarrte plötzlich. »Still, Jungs«, flüsterte er. In der folgenden Stille erklang der Ruf einer Nachtechse. Retief spitzte die Ohren, hörte aber nichts. Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Büsche jenseits des Feuers.

Mit einem schnellen Satz ergriff er einen Eimer mit Trinkwasser, schüttete das Wasser über das Feuer und warf sich flach auf den Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später fielen auch die anderen neben ihm in den Staub.

»Sie sind sehr schnell für einen Stadtmenschen«, flüsterte Swazey neben ihm. »Und sehen können Sie auch hervorragend. Wir werden uns teilen und sie von zwei Seiten angreifen. Sie und Bert von links, Potter und ich von rechts.«

»Nein«, widersprach Retief. »Sie warten hier. Ich gehe allein.«

»Was soll das heißen …?«

»Später. Halten Sie sich ruhig und die Augen offen.« Retief peilte einen Baumwipfel an, der sich schwach gegen den Himmel abzeichnete, und kroch los.

Fünf Minuten vorsichtiges Vorwärtsschleichen brachte Retief zu einer sanften Bodenwelle. Mit unendlicher Vorsicht richtete er sich auf und riskierte einen Blick über einen herausragenden Felsstein hinweg. Ein paar Meter vor ihm endeten die verkrüppelten Bäume. Jenseits konnte er die Umrisse welliger Wüste erkennen: Schlapper-Jaq-Territorium. Retief stand auf, kletterte über den Felsbrocken, der immer noch heiß von des Tages tropischer Hitze war, und ging zwanzig Meter weiter, auf die Wüste zu. Um sich herum sah er nichts als Treibsand, schwach sichtbar im Sternenlicht, und hier und dort den Schatten einer herausragenden Schieferplatte. Hinter ihm war der Dschungel still. Er setzte sich auf den Boden und wartete.

Zehn Minuten waren vergangen, bevor er eine Bewegung wahrnahm. Etwas hatte sich aus einer dunklen Masse von Steinen gelöst und glitt ein paar Meter weit über offenes Gelände zur nächsten Deckung. Retief beobachtete aufmerksam. Wieder vergingen Minuten. Der Schatten bewegte sich erneut, schlüpfte in einen anderen Schatten, nur drei Meter von Retief entfernt. Retief fühlte mit dem Ellenbogen nach dem Knauf der Energie-Pistole. Hoffentlich bestätigte sich seine Vermutung, sonst …

Ein plötzliches kratzendes Geräusch wie Leder gegen Beton und aufspritzender Sand, als der Jaq angriff. Retief rollte sich zur Seite und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf den flappenden Schlapper-Jaq  ein Meter breit und hoch, acht Zentimeter dick in der Mitte und ganz und gar aus Muskeln. Das rochenartige Geschöpf richtete sich auf, bog sich nach rückwärts, während sich seine Kante kräuselte, um sich auf dem abgeflachten Rand seines rundumlaufenden Schließmuskels aufzustellen. Es tastete mit seinen Fransen-Fühlern nach einem Griff an Retiefs Schultern. Retief schlang seine Arme um das Geschöpf und kämpfte sich mühsam auf die Füße hoch. Das Ding war schwer, mindestens hundert Pfund, aber kämpfend kam es Retief eher wie fünfhundert Pfund vor.

Der Schlapper-Jaq änderte seine Taktik und wurde ganz schlaff. Retief griff zu und fühlte, wie einer seiner Daumen in eine Öffnung glitt.

Das Geschöpf gebärdete sich wie verrückt. Retief hielt es fest und grub seinen Daumen tiefer hinein.

»Tut mir leid, Junge«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Die Augen eindrücken ist nicht sehr fein, aber dafür wirksam …«

Der Schlapper-Jaq wurde still; nur seine Fransen wedelten leicht. Retief verminderte den Druck seines Daumens. Das Geschöpf versuchte, sich mit einem Ruck zu befreien; der Daumen drückte wieder zu. Der Schlapper-Jaq erschlaffte und wartete.

»So, und jetzt, da wir uns verstehen«, sagte Retief, »wirst du mich zu eurem Hauptquartier führen.«



Nach zwanzig Minuten Fußmarsch in die Wüste gelangte Retief zu einem niedrigen Wall aus Dornenzweigen: die äußere Verteidigungslinie der Schlapper-Jaq gegen die Überfälle der Terraner. Dieser Platz war ebenso gut wie ein anderer, um auf den nächsten Schritt der Schlapper-Jaq zu warten. Retief setzte sich nieder und ließ das Gewicht seines Gefangenen von seinem Rücken herab, wobei er jedoch seinen Daumen fest in der Öffnung behielt. Wenn seine Einschätzung der Lage korrekt war, müßte sich bald ein Schlapper-Jaq-Wachtposten zeigen …

Ein roter Lichtstrahl traf Retief ins Gesicht und erlosch. Retief stand auf. Der gefangene Schlapper-Jaq bewegte aufgeregt seine Fransen. Retief drückte fester mit seinem Daumen zu.

»Sitz still«, warnte er. »Versuche nicht, irgend etwas Voreiliges zu unternehmen …« Seine Bemerkungen fielen auf taube Ohren  oder auf gar keine Ohren , aber der Daumen war ebenso beredt wie Worte.

Ein leises Geräusch wie von gleitendem Sand war zu hören, einmal hier, dann dort, und Retief spürte, wie sich ein Ring von Wesenheiten näherte und ihn einschloß.

Retief nahm seinen Gefangenen fester in den Griff. Er konnte jetzt eine dunkle Form erkennen, die fast an seine eigenen ein Meter siebenundachtzig heranreichte. Wie es schien, gab es die Schlapper-Jaq in allen Größen.

Ein tiefes Grummeln ertönte, einem kehligen Knurren ähnlich. Es brummte weiter und verebbte dann. Retief neigte seinen Kopf ein wenig und runzelte die Stirn.

»Versuchen Sies mal zwei Oktaven höher«, sagte er dann.

»Ehem! Verzeihung. Ist es so besser?«, kam eine klare Stimme aus der Dunkelheit.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Retief. »Ich bin hier, um einen Austausch der Gefangenen vorzunehmen.«

»Gefangenen? Aber wir haben keine Gefangenen.«

»Doch. Mich. Abgemacht?«

»Ah ja, natürlich. Durchaus angemessen. Welche Garantien verlangen Sie?«

»Das Wort eines Ehrenmanns genügt mir.« Retief gab seinen Gefangenen frei. Das Geschöpf flappte einmal mit seinen Rändern und verschwand dann in der Dunkelheit.

»Wenn Sie mich zu unserem Hauptquartier begleiten wollen«, sagte die Stimme, »dann können wir uns dort in aller Bequemlichkeit über unsere Angelegenheiten unterhalten.«

»Ich bin entzückt.«

Rote Lichter blitzten kurz auf. Retief entdeckte eine Lücke in der Dornenbarriere und trat hindurch. Er folgte den vagen Schatten durch den warmen Sand zu einem niedrigen, höhlenartigen Eingang, von einem rötlichen Schein schwach erhellt.

»Ich muß mich entschuldigen für die ungeschickte Anlage unseres Erquickungs-Doms«, sagte die Stimme. »Hätten wir nur gewußt, daß wir durch einen Besuch geehrt würden.«

»Machen Sie sich nichts draus«, meinte Retief. »Wir Diplomaten sind im Kriechen geübt.«

Drinnen, mit gebeugten Knien und geducktem Kopf unter der ein Meter fünfzig hohen Decke, blickte Retief sich um. Er sah rosafarbene Perlmuttwände, einen Boden, der aussah wie aus burgunderfarbenem Glas, bedeckt mit seidenen Läufern, und einen niedrigen Tisch aus poliertem roten Granit, gedeckt mit Silbergeschirr und Trinkrohren aus Rosenquarz.

»Lassen Sie mich Ihnen gratulieren«, sagte die Stimme. Retief drehte sich um. Ein riesiger Schlapper-Jaq, behängt mit scharlachrotem Putz, führte neben ihm Wellenbewegungen aus. Die Stimme ertönte aus einer Scheibe, die auf seinen Rücken geschnallt war. »Ihre Gefechts-Formen kämpfen gut. Ich glaube, wir werden ebenbürtige Gegner haben.«

»Danke. Ich bin sicher, der Test wäre sehr interessant, aber ich hoffe, wir können ihn vermeiden.«

»Vermeiden?« Retief hörte ein tiefes Summen aus dem Lautsprecher kommen. »Nun, lassen Sie uns erst einmal essen«, sagte der mächtige Schlapper-Jaq nach einer langen Pause. »Diese Angelegenheiten können wir später regeln. Ich werde Hoshick vom Mosaik der Zwei Morgendämmerungen genannt.«

»Ich bin Retief.« Und als Hoshick gespannt wartete, setzte Retief hinzu: »… vom Berg des Heiligen Bürokratius.«

»Nehmen Sie Platz, Retief«, sagte Hoshick. »Ich hoffe, Sie werden unsere einfachen Couches nicht unbequem finden.« Zwei andere große Schlapper-Jaq kamen in den Raum und unterhielten sich stumm mit Hoshick. »Bitte vergeben Sie unseren Mangel an Übersetzungsgeräten«, wandte er sich dann an Retief. »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Kollegen vorzustellen.«

Ein kleiner Schlapper-Jaq wedelte in den Raum. Auf seinem Rücken trug er ein Silbertablett, das mit aromatischem Essen beladen war. Der Kellner servierte und füllte die Trinkröhren mit gelbem Wein.

»Ich glaube, Sie werden diese Gerichte genießbar finden«, meinte Hoshick. »Unser Metabolismus ähnelt sich, soweit ich weiß.«

Retief probierte das Essen; es hatte einen köstlichen, nußähnlichen Geschmack. Der Wein unterschied sich in nichts von Chateau dYquem.

»Es war ein unerwartetes Vergnügen, Ihre Gesellschaft hier zu finden«, sagte Hoshick. »Ich gestehe, zunächst hielten wir Sie für eine eingeborene, erdgrabende Form, aber dieser Eindruck hat sich bald gegeben.« Er hob ein Trinkrohr und manipulierte es geschickt mit seinen Fransenfühlern. Retief erwiderte den Salut und trank.

»Natürlich«, fuhr Hoshick fort, »sobald wir erkannten, daß Sie Sportsleute sind wie wir, haben wir versucht, es wiedergutzumachen, indem wir Ihnen etwas Aktivität verschafften. Wir haben bereits unsere schwerere Ausrüstung herbeordert sowie ein paar geschulte Kampf-Formen, und bald werden wir imstande sein, Ihnen ein angemessenes Schauspiel zu liefern, jedenfalls hoffe ich es.«

»Zusätzliche Kämpfer?« fragte Retief. »Wie viele, wenn Sie mir die Frage nicht übelnehmen?«

»Für den Augenblick vielleicht nur ein paar hundert. Danach … nun, ich bin sicher, wir können das unter uns arrangieren. Ich persönlich würde einen Wettstreit in begrenztem Rahmen vorziehen  keine nuklearen oder andere Waffen mit Strahlungswirkung. Es ist so mühsam, den Laich vor Abweichungen abzuschirmen. Obgleich ich gestehe, daß wir einige bemerkenswert nützliche Sportkämpfer entdeckt haben: die Wanderer-Form, zum Beispiel, die Sie zu Ihrem Gefangenen gemacht haben. Einfältig, natürlich, aber ein phantastischer Fährtenfinder.«

»Oh, auf keinen Fall Atomwaffen«, sagte Retief. »Wie Sie bereits erwähnten, ist das Absondern der Brut sehr lästig, und dann ist auch der Verschleiß an Truppen ziemlich groß.«

»Ah, nun, sie sind immerhin entbehrlich. Aber einverstanden, keine Atomwaffen. Haben Sie die Boden-Gwack-Eier schon versucht? Eine Spezialität meines Mosaiks …«

»Köstlich«, erwiderte Retief. »Ich frage mich, ob Sie schon einmal daran gedacht haben, Waffen ganz auszuschalten?«

Ein kratzendes Geräusch kam aus der Scheibe. »Verzeihen Sie mein Gelächter«, sagte Hoshick dann, »aber Sie scherzen doch wohl?«

»Tatsächlich versuchen wir selbst, die Verwendung von Waffen zu vermeiden«, sagte Retief.

»Ich meine mich zu erinnern, daß bei der ersten Begegnung von unseren Kämpfer-Formen von einer Ihrer Einheiten eine Waffe benutzt wurde.«

»Meine Entschuldigungen«, entgegnete Retief. »Der  äh  die Kämpfer-Form hatte nicht begriffen, daß er es mit einem Sportsmann zu tun hatte.«

»Dennoch, jetzt wo wir gerade so fröhlich mit Waffen begonnen haben …« Hoshick gab ein Zeichen, und der Diener füllte erneut die Trinkröhren.

»Da wäre noch ein Aspekt, den ich bisher nicht erwähnte«, fuhr Retief fort. »Ich hoffe, Sie nehmen dies nicht persönlich, aber Tatsache ist, daß unsere Kämpfer-Formen in Waffen etwas sehen, das man nur bei ganz bestimmten Lebensformen anwendet.«

»Oh? Merkwürdig. Was für Lebensformen sind das?«

»Ungeziefer. Tödliche Antagonisten, denen es jedoch an Rasse mangelt. Ich möchte nicht, daß unsere Kämpfer-Formen so tapfere Gegner wie Sie für Ungeziefer halten.«

»Du meine Güte! Das war mir natürlich nicht bewußt. Wirklich außerordentlich rücksichtsvoll von Ihnen, darauf hinzuweisen.« Hoshick schnalzte bekümmert. »Ich sehe, daß Kämpfer-Formen bei Ihnen ganz ähnlich sind wie bei uns: Es mangelt ihnen an Erkenntnis und Verstand.« Er lachte kratzend.

»Was uns zum Kern der Sache bringt«, meinte Retief. »Sehen Sie, wir haben es mit einem ernsten Problem zu tun, hinsichtlich der Kämpfer-Formen: eine niedrige Geburtsrate. Daher haben wir uns schweren Herzens entschlossen, die Massenunternehmungen, die dem Sportsmann so teuer sind, durch einen symbolischen Kampf zu ersetzen. Wir haben versucht, diese Art von Wettstreit völlig abzuschaffen …«

Hoshick hustete heftig und sandte einen Sprühregen von Wein durch die Luft. »Was sagen Sie da?« keuchte er. »Schlagen Sie vor, daß Hoshick vom Mosaik der Zwei Morgendämmerungen seine Ehre verrät?«

»Sir!« sagte Retief streng. »Sie vergessen sich. Ich, Retief vom Berg des Heiligen Bürokratius, mache lediglich einen Alternativ-Vorschlag, der mehr im Einklang steht mit den neuesten Sportprinzipien.«

»Neue?« rief Hoshick. »Mein lieber Retief, welch eine angenehme Überraschung! Ich bin begeistert von neuen Moden. Man ist gar nicht mehr auf dem laufenden. Erklären Sie es mir näher.«

»Es ist ganz einfach. Jede Seite wählt einen Vertreter, und dann tragen die beiden Kandidaten den Kampf unter sich aus.«

»Ich … ehem … ich fürchte, ich verstehe nicht. Welche mögliche Bedeutung könnte man schon den Aktivitäten zweier blindlings herausgesuchter Kämpfer-Formen zumessen?«

»Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt«, sagte Retief. Er nahm einen Schluck Wein. »Wir benutzen die Kämpfer-Formen überhaupt nicht mehr; das ist völlig passe.«

»Sie meinen doch nicht …?«

»Sie haben ganz recht. Sie und ich.«



Draußen im sternenerhellten Sand warf Retief die Energie-Pistole beiseite und ließ das Lederhemd folgen, das Swazey ihm geliehen hatte. In dem schwachen Licht konnte er gerade noch die hochaufragende Gestalt des Schlapper-Jaq vor ihm ausmachen, der seinen Putz abgelegt hatte. Eine Anzahl von Schlapper-Jaq-Gefolgsleuten gruppierten sich hinter ihm.

»Ich fürchte, ich muß den Übersetzer jetzt beiseite legen, Retief«, sagte Hoshick. Er seufzte und kräuselte seine Fransenfühler. »Meine Laich-Gefährten werden das niemals billigen. Welch eine seltsame Wende die Mode genommen hat. Wieviel angenehmer ist es doch, die Kampfhandlung aus der Entfernung zu beobachten.«

»Ich schlage vor, wir verwenden die Tennessee-Regeln«, sagte Retief. »Sie sind sehr liberal: Beißen, Drücken, Stampfen, mit dem Knie stoßen und, natürlich, auch Würgen ebensowie das übliche Schlagen, Stoßen, Schieben und Treten.«

»Hmm. Diese Spielarten scheinen mir eher für Formen mit einem steifen Innenskelett entworfen zu sein. Ich fürchte, ich werde im Nachteil sein.«

»Natürlich«, meinte Retief, »wenn Sie eine niedrigere Art von Wettstreitaustragung bevorzugen würden …«

»Auf keinen Fall. Aber vielleicht könnten wir Fühlerverdrehen ausschließen, nur um einen Ausgleich zu schaffen.«

»Einverstanden. Wollen wir beginnen?«

Mit einem Schwung stürzte sich Hoshick auf Retief, der sich duckte, herumwirbelte und auf den Rücken des Schlapper-Jaq sprang  und gleich darauf auf dem Boden lag, einfach abgeschüttelt durch eine mächtige Wellenschlagbewegung des plattenartigen Körpers des Fremden. Retief rollte sich zur Seite, als Hoshick erneut zum Angriff überging. Er sprang auf die Füße und landete einen Fausthieb in Hoshicks Mittelteil. Der Fremde peitschte seinen linken Fransenfühler in einem Bogen durch die Luft, der an Retiefs Kinn endete und Retief auf den Rücken warf. Hoshicks Gewicht traf Retief wie eine Wagenladung Beton. Retief drehte und wand sich und versuchte, sich unter Hoshick herauszurollen. Der flache Körper des fremden Geschöpfs deckte ihn jedoch förmlich zu. Schließlich bekam er einen Arm frei und trommelte Schläge auf den ledrigen Rücken. Hoshick drängte sich enger an ihn.

Retief drohte, keine Luft mehr zu bekommen. Er stemmte sich gegen das erdrückende Gewicht; nichts bewegte sich. Er verschwendete nur seine Kraft.

Ihm fiel das Geschöpf ein, das er gefangengenommen hatte. Die empfindliche Körperöffnung hatte sich in Bauchhöhe befunden …

Er tastete umher und fühlte zähe Haut, besetzt mit hornigen Schwielen. Morgen würde ihm einige Haut fehlen  falls es ein Morgen für ihn gab. Sein Daumen fand die Öffnung und drang ein.

Der Schlapper-Jaq zuckte zurück. Retief drückte seinen Daumen noch tiefer ein und tastete nun mit der anderen Hand. Wenn das Geschöpf bilateral symmetrisch war, müßte noch ein weiterer bequemer Daumengriff vorhanden sein …

Seine Vermutung erwies sich als richtig. Retief grub den Daumen seiner anderen Hand in die zweite Öffnung, und der Schlapper-Jaq wand und drehte sich und zuckte zurück. Retief hielt jedoch fest. Es gelang ihm, wieder auf die Füße zu kommen; er warf sein Gewicht gegen Hoshick und fiel auf ihn  die Daumen unverändert fest in den beiden Öffnungen. Hoshick wedelte wild mit seinen Fransen, schlug und flaggte mit den Rändern verzweifelt umher und wurde dann schlaff. Retief ließ ihn los und stand keuchend auf. Hoshick wälzte sich mühsam auf seine Bauchseite, erhob sich und bewegte sich langsam zum Rand der Kampfstätte hin. Seine Gefolgsleute traten zu ihm und halfen ihm, seinen Putz wieder anzulegen und das Übersetzungsgerät umzuschnallen. Hoshick seufzte schwer und stellte die richtige Lautstärke ein.

»Es läßt sich vieles zugunsten des alten Systems sagen«, bemerkte er dann. »Welch eine Bürde einem die Sportbegeisterung doch manchmal auferlegt.«

»Ein großartiger Spaß wars, nicht wahr?« meinte Retief. »Nun, ich weiß, Sie können es sicher nicht erwarten, weiterzumachen. Wenn Sie einen Augenblick warten, werde ich rasch zurücklaufen und einige unserer Drücker-Formen holen …«

»Hautzecken mögen die Drücker-Formen verschlingen!« bellte Hoshick. »Sie haben mir solche Sprong-Schmerzen verursacht, daß ich mich noch ein Jahr lang jede Laichzeit daran erinnern werde.«

»Apropos Hautzecken«, sagte Retief. »Wir haben da übrigens eine Beißer-Form entwickelt …«

»Genug davon!« brüllte Hoshick so laut, daß der Übersetzer auf seinem Rücken hüpfte. »Ich verspüre plötzlich Sehnsucht nach den überfüllten Sandwüsten von Jaq. Ich hatte gehofft …« Er brach ab und holte rasselnd Luft. »Ich hatte gehofft, Retief«, sagte er, und es klang traurig, »hier neues Land zu finden, wo ich mein eigenes Mosaik errichten könnte, um diese fremden Sandwüsten zu bestellen und eine so große Ernte an Paradies-Flechten zu erzielen, daß wir die Märkte von hundert Welten damit versorgen würden. Aber mein Gemüt ist der Aussicht von Beißer-Formen und Drücker-Formen, die kein Ende nehmen, nicht gewachsen. Ich stehe beschämt vor Ihnen.«

»Um ehrlich zu sein  ich selbst bin auch altmodisch«, erwiderte Retief. »Es ist mir auch lieber, den Kampf aus einer Entfernung zu beobachten.«

»Aber gewiß würden Ihre Brutgefährten eine solche Haltung niemals billigen.«

»Meine Brutgefährten sind nicht hier. Und außerdem, habe ich das nicht erwähnt? Niemand, der wirklich weiß, was gespielt wird, würde daran denken, sich durch bloßen Kampf in einen Wettstreit zu begeben, wenn es noch andere Möglichkeiten gibt. Nun, Sie erwähnten, daß Sie den Sand bebauen und Flechten züchten wollten …«

»Das, was wir vorhin gegessen haben«, erklärte Hoshick, »und woraus der Wein hergestellt wird.«

»Der große Trend in der modernen Diplomatie ist heutzutage Wettbewerb in der Landwirtschaft. Also, wenn Sie gerne diese Sandwüsten haben wollen, um Flechten zu züchten, dann werden wir versprechen, uns an die Oasen zu halten, um dort Gemüse anzubauen.«

Hoshick kräuselte angespannt seinen Rücken. »Retief, meinen Sie das im Ernst? Sie würden uns all die wunderschönen Sandhügel überlassen?«

»Alle, Hoshick. Ich nehme die Oasen.«

Hoshick wedelte ekstatisch mit seinen Fransen. »Wieder einmal haben Sie mich übertroffen, Retief«, rief er, »dieses Mal an Großzügigkeit.«

»Wir werden die Einzelheiten später besprechen. Ich bin sicher, wir können eine Reihe von Regeln ausarbeiten, die beide Seiten zufriedenstellen. Jetzt muß ich jedoch zurück. Ich glaube, einige der Drücker-Formen warten bereits auf mich.«



Es war schon fast Tagesanbruch, als Retief das mit Potter verabredete Signal pfiff. Dann richtete er sich auf und trat in den Lagerring. Swazey stand auf.

»Da sind Sie ja«, sagte er. »Wir haben uns schon überlegt, ob wir Ihnen folgen und Sie herausholen sollten.«

Lemuel kam auf ihn zu, mit einem dicken, blauen Auge. Er streckte Retief seine knochige Hand hin. »Tut mir leid, daß ich mich so auf Sie gestürzt habe, Fremder. Um ehrlich zu sein, ich dachte, Sie wären so etwas wie ein Spitzel vom CDT.«

Bert erschien hinter Lemuel. »Woher weißt du, daß ers nicht ist, Lemuel?« sagte er. »Vielleicht hat er …«

Lemuel fegte Bert mit einer kurzen Armbewegung nach hinten von den Füßen. »Der nächste, der behauptet, daß irgendein Botschaftsfatzke mich k.o. schlagen kann, hat Schlimmeres zu erwarten.«

»Sagt mal«, fragte Retief, »wie steht es bei euch eigentlich mit der Weinversorgung?«

»Wein? Mister, wir leben seit einem Jahr nur von Baumwasser. Adobe ist tödlich für die Art von Bakterien, die man zum Gären von Wein braucht.«

»Probieren Sie mal das hier.« Retief reichte Swazey einen eckigen Krug. Swazey zog den Korken heraus, schnupperte dran, trank und gab den Krug an Lemuel weiter.

»Mister, woher haben Sie das?«

»Die Schlapper-Jaq stellen es her. Und jetzt habe ich noch eine Frage an euch: Würdet ihr den Schlapper-Jaq einen Teil dieses Planeten zugestehen  als Gegenleistung für eine Friedensgarantie?«

Am Ende einer halbstündigen hitzigen Debatte wandte sich Lemuel an Retief. »Wir werden jeder vernünftigen Regelung zustimmen«, erklärte er. »Ich nehme an, sie haben ebensoviel Recht darauf, hier zu sein, wie wir. Ich glaube, wir würden mit einer Teilung fünfzig zu fünfzig einverstanden sein. Das wären dann etwa hundertundfünfzig Oasen für jede Seite.«

»Was würden Sie dazu sagen, alle Oasen zu behalten und den Schlapper-Jaq die Wüste zu überlassen?«

Lemuel griff nach dem Weinkrug, während er Retief nicht aus den Augen ließ. »Reden Sie weiter, Mister«, sagte er. »Ich glaube, wir kommen ins Geschäft.«



Konsul Passwyn blickte auf, als Retief sein Büro betrat.

»Setzen Sie sich, Retief«, sagte er geistesabwesend. »Ich dachte, Sie wären drüben auf Pueblo oder wie immer sie diese Wüste nennen.«

»Ich bin zurück.«

Passwyn musterte ihn scharf. »Nun, was ist, was brauchen Sie, Mann? Reden Sie. Aber erwarten Sie nicht von mir, daß ich militärische Hilfe anfordere.«

Retief reichte ein Bündel Dokumente über den Schreibtisch. »Hier ist der Friedensvertrag. Und ein gegenseitiger Beistands-Pakt sowie ein Handelsabkommen.«

»Eh?« Passwyn nahm die Dokumente und blätterte sie durch. Dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück und strahlte.

»Nun, Retief, das nenne ich schnelle Arbeit.« Er hielt inne und starrte den Vizekonsul an. »Sie scheinen da einen ganz hübschen blauen Fleck am Kinn zu haben. Ich hoffe Sie haben sich so verhalten, wie es einem Mitglied des Konsulat-Stabes geziemt.«

»Ich habe an einem Sportereignis teilgenommen. Einer der Spieler war etwas ungestüm.«

»Nun … das ist eine der Schattenseiten unseres Berufs. Man muß ein Interesse an solchen Dingen heucheln.« Passwyn erhob sich und reichte Retief seine Hand. »Sie haben gut gearbeitet, mein Junge. Jetzt werden Sie hoffentlich zu schätzen wissen, was es heißt, Instruktionen von oben buchstabengetreu zu befolgen.«

Draußen in der Halle blieb Retief gerade lange genug neben dem Müllschlucker stehen, um aus seiner Aktentasche einen großen gefütterten Umschlag  immer noch versiegelt  zu nehmen und ihn in den Schlitz zu werfen.






In hohem Maße wirksame, schon früh in der Geschichte des Corps entwickelte Hilfsprogramme spielten eine bedeutende Rolle beim Propagieren von Harmonie unter den friedliebenden Völkern der Galaktischen Gemeinschaft. Der bemerkenswerte Erfolg von Unter-Attaché (später Botschafter) Magnan bei der Kosmopolitisierung von reaktionären Elementen im Nikodemischen Sternhaufen wurde mittels dieser hervorragenden Programme erzielt …
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Der Erste Sekretär Magnan nahm sein grüngefüttertes Cape und seine mit einer orangefarbenen Feder gezierte Mütze vom Garderobenständer.

»Ich gehe jetzt, Retief«, sagte er. »Ich hoffe, Sie kommen während meiner Abwesenheit mit der administrativen Routine zurecht, ohne daß unliebsame Zwischenfälle auftreten.«

»Diese Hoffnung erscheint mir bescheiden genug«, entgegnete Zweiter Sekretär Retief. »Ich werde versuchen, ihr gerecht zu werden.«

»Ich schätze keine Ironie in bezug auf diese Abteilung«, sagte Magnan gereizt. »Als ich hierherkam, war das Direktorat finden Einsatz von Arbeitskräften, Abteilung Bibliotheken und Erziehung ein Schlachtfeld. Ich schmeichle mir, daß ich die Abteilung zu dem gemacht habe, was sie heute ist. Offen gestanden bezweifle ich, daß es klug ist, Ihnen die Leitung einer so heiklen Sache anzuvertrauen, auch wenn es nur für zwei Wochen ist, aber denken Sie daran, daß Sie eine reine Gummistempel-Funktion innehaben.«

»In diesem Fall überlassen wir es doch gleich Miß Furkle, und ich nehme mir auch zwei Wochen frei. Bei ihrem Eigengewicht sollte sie einigem Druck standhalten können.«

»Ich nehme an, Sie scherzen, Retief«, sagte Magnan bekümmert. »Man sollte sogar von Ihnen erwarten, daß Sie die Boganische Teilnahme an dem Austauschprogramm als möglicherweise ersten Schritt zur Umleitung ihrer Aggressionen in kultiviertere Kanäle anerkennen.«

»Ich sehe, daß sie zweitausend Studenten nach dLand schicken«, bemerkte Retief mit einem Blick auf die Aktennotiz. »Das ist ja eine ganz beträchtliche Anzahl.«

Magnan nickte. »Die Boganer haben in den letzten zwei Dekaden nicht weniger als vier militärische Kampagnen gestartet. Sie sind als die Rowdies des Nikodemischen Sternenhaufens bekannt. Jetzt werden wir es erleben, daß sie mit der Vergangenheit brechen und in das kulturelle Leben der Galaxis eintreten.«

»Brechen und eintreten«, meinte Retief. »Da mögen Sie nicht so unrecht haben. Aber ich frage mich, was sie auf dLand studieren wollen. Das ist eine Industriewelt von der arm-aber-ehrlichen Sorte.«

»Akademische Einzelheiten sind Angelegenheit der Studenten und ihrer Professoren«, erklärte Magnan. »Unsere Aufgabe ist lediglich, sie zusammenzubringen. Achten Sie darauf, daß Sie den boganischen Vertreter nicht verärgern. Dies wird eine ausgezeichnete Gelegenheit für Sie sein, sich in diplomatischer Zurückhaltung zu üben  nicht gerade Ihre starke Seite, wie Sie sicher zugeben werden …«

Der Summer der Sprechanlage ertönte. Retief schaltete ein.

»Was gibt es, Miß Furkle?«

»Dieser … ländliche Typ von Lovenbroy ist wieder da.« Auf dem kleinen Tisch-Bildschirm waren Miß Furkles fleischige Züge erschienen und drückten heftige Mißbilligung aus.

»Dieser Bursche ist eine wahre Pest; ich überlasse ihn Ihnen, Retief«, sagte Magnan hastig. »Sagen Sie ihm irgend etwas, wimmeln Sie ihn ab. Und denken Sie daran: Hier im Corps-Hauptquartier sind aller Augen auf Sie gerichtet.«

»Wenn ich mir dessen bewußt gewesen wäre, hätte ich meinen anderen Anzug angezogen«, entgegnete Retief.

Magnan schnaubte nur und verschwand außer Sicht. Retief drückte auf Miß Furkles Knopf.

»Schicken Sie den ländlichen Typ herein.«

Ein großer, breitschultriger Mann mit bronzefarbener Haut und grauem Haar, der enge Hosen aus schwerem Stoff, ein loses, am Halse offenes Hemd und eine kurze Jacke trug, trat in das Zimmer, ein Bündel unter dem Arm. Beim Anblick von Retief blieb er stehen, musterte ihn kurz von oben bis unten, ging dann weiter und streckte ihm seine Hand hin. Retief drückte die angebotene Hand. Einen Augenblick lang standen die beiden großen Männer voreinander, von Angesicht zu Angesicht. Die Kinnmuskeln des Besuchers spannten sich. Dann zuckte er zusammen. Retief ließ seine Hand los und deutete auf einen Stuhl.

»Das ist gute Handarbeit, Mister«, sagte der Fremde und massierte seine Hand. »Das ist das erste Mal, das jemand das mit mir gemacht hat. Meine Schuld allerdings, ich habe damit angefangen.« Er grinste und setzte sich hin.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte der Zweite Sekretär. »Mein Name ist Retief. Ich vertrete Mr. Magnan für ein paar Wochen.«

»Sie arbeiten für diese Kultur-Gesellschaft, nicht wahr? Komisch, ich dachte, das wären alles Waschlappen. Nichts für ungut. Ich heiße übrigens Hank Arapoulous. Ich bin Farmer. Weshalb ich Sie sprechen wollte …« Er rückte auf seinem Stuhl umher. »Nun, wir haben dort draußen auf Lovenbroy ein ernstes Problem. Die Weinernte ist bald soweit. In zwei, drei Monaten beginnen wir mit der Weinlese. Ich weiß nicht, ob Sie den Bacchus-Wein kennen, den wir anbauen?«

»Nein«, erwiderte Retief. »Eine Zigarre?« Er schob einen Kasten über den Tisch. Arapoulous nahm sich eine. »Bacchus-Weine sind eine ungewöhnliche Ernte«, erklärte er und paffte Leben in die Zigarre. »Sie reifen nur alle zwölf Jahre. Dazwischen brauchen wir uns nicht allzuviel um die Weinstöcke zu kümmern, unsere Zeit gehört größtenteils uns. Wir befassen uns allerdings gern mit Landwirtschaft. Viel Zeit verbringen wir damit, neue Formen zu züchten  süße Äpfel von Melonengröße, zum Beispiel.«

»Klingt sehr erfreulich«, sagte Retief. »Und was hat nun die Abteilung für Bibliotheken und Erziehung damit zu tun?«

Arapoulous beugte sich vor. »Wir sind außerordentlich kunstbegeistert. Man kann ja nicht seine ganze Zeit damit verbringen, Pflanzen miteinander zu kreuzen. Wir haben unser ganzes Landgebiet in Parks und Farmen verwandelt  natürlich haben wir einige größere Waldgebiete für Jagd und dergleichen übriggelassen. Lovenbroy ist eine sehr hübsche Welt, Mr. Retief.«

»Es hat den Anschein, Mr. Arapoulous. Aber was …«

»Nennen Sie mich Hank. Bei uns sind die einzelnen Jahreszeiten sehr lang, und wir haben fünf davon. Unser Jahr entspricht etwa achtzehn Erdenmonaten. Im Winter ist es eisig kalt  die exzentrische Planetenbahn, wissen Sie. Blauschwarzer Himmel, und den ganzen Tag über sind die Sterne sichtbar. Im Winter beschäftigen wir uns hauptsächlich mit Malen und Bildhauerei. Dann kommt der Frühling  da ist es immer noch recht kalt. Viel Ski laufen, Bobschlitten fahren und eislaufen. Außerdem ist das die Saison für Holzarbeiten. Unsere Möbel …«

»Ich glaube, ich habe einige Ihrer Möbel gesehen«, warf Retief ein. »Sehr schöne Arbeit.«

Arapoulous nickte. »Alles einheimisches Holz. Wir haben viel Erz in unserem Boden; diese Sulfate geben den Hölzern ganz besondere Färbungen, das kann ich Ihnen sagen. Ja, und dann kommt der Monsun. Regen in Strömen  aber die Sonne kommt näher, sie scheint den ganzen Tag. Haben Sie schon mal strömenden Regen im Sonnenschein gesehen? Dann haben wir den Sommer. Der Sommer ist glühendheiß. Wir bleiben den ganzen Tag über drinnen, und in der Nacht haben wir Strandparties. Es gibt viele Strände auf Lovenbroy, wir haben ja hauptsächlich Inseln. Das ist die Drama- und Symphonien-Zeit. Die Theater werden am Strand oder auf vor dem Strand verankerten Barken errichtet. Wir haben die Musik und die Brandung, die Freudenfeuer und die Sterne  wir sind in der Nähe eines Sternenhaufenzentrums, wissen Sie …«

»Sie sagten, daß jetzt bald die Weinernte kommt?«

»Das ist richtig. Der Herbst ist unsere Erntezeit. In den meisten Jahren haben wir nur die übliche Ernte: Obst, Korn und dergleichen. Das einzuholen nimmt nicht viel Zeit in Anspruch. Die meiste Zeit beschäftigen wir uns mit Architektur. Wir errichten neue Gebäude für den Winter oder bauen die älteren um. Wir verbringen viel Zeit in unseren Häusern, daher haben wir es gern gemütlich. Aber dieses Jahr ist es anders. Diesmal haben wir das Weinjahr.«

Arapoulous paffte an seiner Zigarre und blickte Retief sorgenvoll an. »Die Weinernte ist das, was uns das große Geld einbringt«, erklärte er. »Wir verdienen genug daran, um bis zur nächsten Ernte leben zu können. Aber dieses Jahr …«

»Schlechte Ernte?«

»Oh, die Ernte ist gut, eine der besten, soweit ich mich erinnern kann. Natürlich, ich bin erst achtundzwanzig und kann mich nur an zwei andere Ernten erinnern. Nein, das Problem ist nicht die Ernte …«

»Haben Sie Ihre Absatzmärkte verloren? Das scheint mir dann eher eine Angelegenheit für die Wirtschaftsabteilung …«

»Unsere Märkte verloren? Mister, niemand, der jemals unsere Weine gekostet hat, wird sich jemals mit etwas anderem begnügen!«

»Das klingt, als hätte ich etwas versäumt«, meinte Retief. »Ich werde Ihren Wein auch einmal probieren müssen.«

Arapoulous legte sein Bündel auf den Tisch und entfernte die Umhüllung. »Jetzt ist der richtige Augenblick dafür.«

Retief blickte auf die beiden gedrungenen Flaschen, eine grün, die andere bernsteinfarben, beide staubig, mit verblichenen Etiketten und geschwärzten Korken, die mit Draht gesichert waren.

»Im Dienst trinken ist im Corps nicht gern gesehen, Mr. Arapoulous«, sagte er.

»Das ist ja nicht Trinken, das ist nur Wein.« Arapoulous lockerte den Draht und drückte den Daumen auf den Korken. Langsam stieg der Korken auf und ploppte dann in die Luft. Arapoulous fing ihn auf. Aromatischer Duft stieg aus der Flasche. »Außerdem würden Sie mich kränken, wenn Sie sich weigerten, mit mir zu trinken.« Er zwinkerte verschmitzt.

Retief nahm zwei dünnwandige Gläser von einem Tischchen neben seinem Schreibtisch. »Mir fällt gerade ein, daß wir sogar verpflichtet sind, uns in acht zu nehmen, keine einheimischen Bräuche zu verletzen.« Arapoulous füllte die Gläser. Retief hob eines an die Nase, schnupperte an der dunkelrostfarbenen Flüssigkeit, probierte und nahm dann einen kräftigen Schluck. Er sah Arapoulous nachdenklich an.

»Hmm, es schmeckt wie gesalzene Pecans mit einer Unterströmung von abgelagertem Portwein.«

»Versuchen Sie nicht, es zu beschreiben, Mr. Retief«, sagte Arapoulous. Er nahm einen Mundvoll Wein, umspülte damit seine Zähne und schluckte dann. »Es ist Bacchus-Wein, das ist alles.« Er schob Retief die zweite Flasche hin. »Der Brauch bei uns daheim ist, abwechselnd roten und schwarzen Wein zu trinken.«

Retief legte seine Zigarre beiseite, löste den Draht, stieß den Korken leicht an und fing ihn auf, als er heraussprang.

»Bedeutet Unglück, wenn man den Korken verfehlt«, bemerkte Arapoulous mit einem Kopfnicken. »Sie haben wohl nicht zufällig von dem Ärger gehört, den wir vor ein paar Jahren auf Lovenbroy hatten?«

»Ich glaube nicht, Hank.« Retief schenkte den schwarzen Wein in zwei frische Gläser. »Trinken wir auf die Ernte.«

»Wir haben eine Menge Erz auf Lovenbroy«, erklärte Arapoulous und trank vom Schwarzen. »Aber wir haben nicht die Absicht, die Landschaft zu ruinieren, indem wir Bergwerke anlegen. Wir lieben die Landwirtschaft. Vor etwa zehn Jahren landeten einige Nachbarn eine Streitmacht auf unserem Planeten. Sie dachten wohl, sie wüßten Besseres mit unserem Erz anzufangen als wir. Sie wollten das Erz fördern und Schmelzöfen in Betrieb setzen. Wir waren gar nicht dafür und überzeugten sie schließlich davon. Aber es dauerte ein Jahr lang, und wir verloren viele Männer.«

»Das ist wirklich Pech«, meinte Retief. »Ich würde sagen, dieser hier schmeckt eher wie Roastbeef und Popcorn auf Riesling-Basis.«

»Diese Sache brachte uns in eine üble Lage«, fuhr Arapoulous fort. »Wir mußten uns von einer Welt namens Croanie Geld borgen und Hypotheken auf unsere Ernte aufnehmen. Außerdem mußten wir anfangen, unser Kunsthandwerk zu exportieren. Wir fanden zwar genügend Käufer, aber es ist doch nicht dasselbe, wenn man es für Fremde tut.«

»Worin liegt also das Problem?« fragte Retief. »Will Croanie Ihnen die Hypothek aufkündigen?«

»Die Rückzahlung ist fällig. Die Weinernte würde uns das ohne weiteres ermöglichen, aber wir brauchen Erntehelfer. Bacchus-Trauben pflücken ist keine Arbeit, die man Maschinen überlassen kann  und wir würden das auch nicht tun, wenn es möglich wäre. Die Weinernte ist der Höhepunkt des Lebens auf Lovenbroy. Jeder beteiligt sich daran. Zuerst kommt das Pflücken auf den Weinfeldern. Meilenweite Weingärten bedecken die Berghänge und die Flußufer. Große Weinstöcke, bis zu zweieinhalb Meter hoch, beladen mit Trauben, zwischen denen hohes Gras wächst. Die Weinträger sind den ganzen Tag auf den Beinen und bringen den Pflückern Wein. Es werden Preise ausgesetzt für die Tagesbestleistungen und Wetten abgeschlossen, wer in einer Stunde die meisten Körbe füllen kann. Die Sonne steht hoch und scheint strahlend, und es ist gerade kühl genug, um voller Energie zu sein. Bei Anbruch der Nacht werden Tische aufgestellt und das Festmahl serviert: Gebratene Truthähne, Rinderbraten, Schinken und alle Arten von Wildvögeln. Üppige Salate, viel Obst und frischgebackenes Brot … und Wein, natürlich viel Wein. Das Kochen wird jeden Abend in jedem Garten von einer anderen Gruppe übernommen, und es gibt Preise für die besten Gruppen.«

»Dann kommt das Weinmachen. Wir stampfen die Trauben noch immer aus. Das ist vor allem etwas für die jungen Leute  aber jeder ist dabei willkommen. Das ist dann der Augenblick, wenn alles sich etwas lockert. Tatsächlich werden fast die Hälfte unserer Kinder etwa neun Monate nach einer Weinernte geboren. Dabei gibt es dann keine Wetten mehr. Die Burschen sind allerdings schwer beschäftigt  haben Sie schon mal versucht, ein Mädchen festzuhalten, das nichts auf dem Körper trägt als eine Schicht Traubensaft?«

»Nein, noch nie«, erwiderte Retief. »Sie sagen, die meisten Ihrer Kinder werden nach einer Weinernte geboren. Demnach wären sie erst zwölf Jahre alt, wenn die nächste …«

»Oh, das sind Lovenbroy-Jahre; nach terranischer Zeitrechnung sind sie achtzehn.«

»Ich dachte mir schon, daß Sie für achtundzwanzig etwas reif aussehen«, meinte Retief.

»Zweiundvierzig Erdenjahre«, bestätigte Arapoulous. »Aber, wie gesagt, dieses Jahr sieht es schlecht aus. Wir haben eine reiche Ernte  und nicht genügend Leute. Wenn wir aber keine große Ernte einbringen, können wir nicht zurückzahlen. Croanie übernimmt, und Gott allein weiß, was sie mit dem Land machen werden.«

Arapoulous seufzte. »Wir haben uns nun gedacht, daß ihr Kulturleute uns vielleicht aushelfen könntet: Mit einem Darlehen, das uns durch die Ernte hilft, genug, um Erntehelfer anzuheuern. Wir würden das dann mit Skulpturen, Bildern und Möbeln zurückzahlen …«

»Tut mir leid, Hank. Wir tun hier nichts weiter als Reiserouten für reisende Kultur-Shows auszuarbeiten und dergleichen. Wenn Sie zum Beispiel eine Truppe von Groaci-Nasenflöten-Spielern brauchten …«

»Können sie Trauben pflücken?«

»Nein  in jedem Fall können sie kein Tageslicht vertragen. Haben Sie Ihr Problem schon einmal der Arbeitsabteilung vorgetragen?«

»Sicher. Sie sagten, sie könnten uns mit sämtlichen Elektronik-Spezialisten und Computer-Programmierern versorgen, die wir haben wollten  aber keine Erntearbeiter. Sie sagten, das wäre eine Handlangerarbeit, als niedrigste Plackerei eingestuft! Man hätte meinen können, ich hätte versucht, Sklaven zu kaufen.«

Der Summer ertönte, und Miß Furkle erschien auf dem Schreibtisch-Bildschirm.

»Sie müssen in fünf Minuten im Inter-Gruppen-Rat sein«, erinnerte sie Retief. »Anschließend ist dann der Empfang der boganischen Studenten.«

»Danke.« Retief leerte sein Glas und stand auf. »Ich muß mich beeilen, Hank«, sagte er. »Lassen Sie mich darüber nachdenken. Vielleicht finde ich irgendeine Lösung. Melden Sie sich übermorgen wieder bei mir. Und lassen Sie die Flaschen am besten hier. Kulturelle Ausstellungsstücke, Sie verstehen.«



Als die beratende Versammlung aufbrach, fing Retief im Gehen den Blick eines Kollegen auf der anderen Seite des Tisches auf.

»Mr. Whaffle, Sie erwähnten vorhin eine Schiffsladung, die für Croanie bestimmt ist. Was bekommen Sie  ich meine, woraus besteht die Ladung?«

Whaffle kniff die Augen zusammen. »Sie sind doch der Bursche, der Magnan drüben im DEAABE vertritt«, sagte er. »Genaugenommen sind Material-Zuschüsse einzig und allein Angelegenheit des Maschinen-Ausrüstungs-Lagers, Abteilung Darlehen und Exchanges.« Er spitzte die Lippen. »Aber ich nehme an, es ist nichts dabei, wenn ich es Ihnen sage. Die Croanies erhalten schwere Bergwerk-Geräte.«

»Bohrer und dergleichen?«

»Geräte zur Erzförderung.« Whaffle holte einen Zettel aus der Brusttasche und warf einen Blick darauf. »Bolo Modell WV/1 Traktoren, um genau zu sein. Warum interessiert sich DEAABE für MALADE-Aktivitäten?«

»Verzeihen Sie meine Neugier, Mr. Whaffle. Es ist nur, weil heute schon einmal gesprächsweise Croanie erwähnt wurde  scheint eine Hypothek auf einige Weinberge drüben auf …«

»Das ist nicht MALADEs Angelegenheit, Sir«, unterbrach ihn Whaffle. »Ich habe genügend Probleme als Chef von MALADE, auch ohne noch an DEAABEs Angelegenheiten teilzunehmen.«

»Da gerade von Traktoren die Rede ist«, warf ein anderer ein. »Wir drüben vom Sonderkomitee für Rehabilitierung und Überprüfung der Allgemeinen Wirtschaft Unterentwickelter Nationen versuchen seit Monaten, über MALADE eine Genehmigung für Bergbaugeräte zu bekommen, die dringend in dLand benötigt werden …«

»SKRÜAWUN ist etwas zu spät gekommen«, erwiderte Whaffle. »Wer zuerst kommt, wird als erster bedient, das ist unsere Devise bei MALADE Guten Tag, meine Herren.« Whaffle ging energischen Schrittes davon, eine Aktenmappe unter dem Arm.

»Das ist der Ärger mit friedlichen Welten«, sagte der Komiteemann von SKRÜAWUN. »Boge ist ein Unruhestifter, und deshalb ist jede Abteilung im Corps darauf aus, sie friedlich zu stimmen, während meine Chance, zu einem günstigen Aktenvermerk zu kommen  das heißt, dem friedliebenden dLand zu helfen, gleich Null ist.«

»Was für eine Universität haben sie eigentlich auf dLand?« erkundigte sich Retief. »Es muß eine ziemlich große Institution sein  wir schicken nämlich zweitausend Austauschstudenten hin …«

»Universität? DLand hat nur eine unterentwickelte Technische Hochschule.«

»Werden all diese Austauschstudenten an der Technischen Hochschule studieren?«

»Zweitausend Studenten? Ha! Daß ich nicht lache! Zweihundert Studenten würden die Möglichkeiten der Schule bereits übersteigen!«

»Ich frage mich, ob die Boganer das wissen?«

»Die Boganer? Wieso, die meisten Schwierigkeiten von dLand sind ja durch das unkluge Handelsabkommen entstanden, das sie mit Boge eingegangen sind. Zweitausend Studenten, also wirklich!« sagte er verächtlich und ging davon.

Retief holte noch rasch sein kurzes, violettes Cape aus dem Büro, fuhr dann mit dem Aufzug zum Dach des 230 Stockwerke hohen Corps-HQ-Gebäudes hinauf und winkte ein Flugtaxi herbei, das ihn zum Hafen brachte.

Die boganischen Studenten waren bereits angekommen. Retief sah sie in einer langen Reihe auf der Rampe stehen und auf die Zollabfertigung warten. Es würde eine halbe Stunde dauern, bis sie alle durch waren. Er ging in eine Bar und bestellte sich ein Bier. Ein großer junger Mann auf dem Nebenhocker hob sein Glas.

»Glückliche Tage«, sagte er.

»Und Nächte dazu.«

»Sie sagen es.« Der junge Mann trank die Hälfte seines Biers. »Mein Name ist Karsh. Mr. Karsh, jawohl. Junge, Junge, ist das langweilig, hier herumzusitzen und zu warten.«

»Holen Sie jemanden ab?«

»Ja. Einen Haufen Säuglinge. Jugendliche. Wie man von denen erwarten kann  na ja, lassen wir das. Trinken Sie einen auf meine Rechnung.«

»Danke. Sind Sie Gruppenführer von Pfadfindern?«

»Ich werde Ihnen sagen, was ich bin; ich bin ein Wiegenräuber. Wissen Sie«, er wandte sich Retief zu, »nicht einer dieser Jungs ist über achtzehn.« Er stieß auf. »Studenten, verstehen Sie. Ich hab noch nie einen Studenten mit Bart gesehen  Sie?«

»Viele. Sie wollen die Studenten abholen, nicht wahr?«

Der junge Mann starrte Retief an. »Oh, Sie wissen davon, wie?«

»Ich vertrete DEAABE.«

Karsh leerte sein Glas und bestellte ein neues Bier. »Ich bin vorausgekommen, sozusagen als Vorhut für die Jungs. Ich habe sie selbst trainiert. Wir haben es mehr als eine Art Spiel betrieben, aber sie können jetzt mit einem CSU umgehen. Weiß allerdings nicht, wie sie sich unter Druck verhalten werden. Wenn ich meine alte Kompanie hätte …«

Er blickte in sein Bierglas und stieß es dann zurück. »Ich hab genug gehabt«, murmelte er. »Bis dann, mein Freund. Oder wollen Sie mitkommen?«

Retief nickte. »Ja, ich kann ebensogut gleich mitgehen.«

Am Ausgang des Zollgebäudes blieben sie stehen, und Retief beobachtete, wie die ersten der Studenten herauskamen, Karsh sahen und sofort Haltung annahmen.

»Laßt das gefälligst«, fuhr Karsh sie an. »Benehmen sich so Studenten?«

Der eine Junge, ein rundgesichtiger Bursche mit breiten Schultern, grinste frech. »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte er. »Sagen Sie, äh, Mr. Karsh, können wir in die Stadt gehen? Wir dachten uns …«

»Ihr habt gedacht, wie? Ihr benehmt euch wie Schulkinder  ich meine … Nein! Und jetzt stellt euch in Reih und Glied!«

»Wir haben für die Studenten Unterkünfte bereitgestellt«, sagte Retief. »Wenn Sie sie zur Westseite hinüberbringen, werde ich ein paar Hubschrauber kommen lassen.«

»Danke«, antwortete Karsh. »Sie werden hierbleiben, bis es weitergeht. Ich kann die kleinen Lieblinge nicht frei herumwandern lassen. Sie könnten auf dumme Gedanken kommen.« Er stieß auf. »Ich meine, sie könnten sich schlecht aufführen. Oder sich verdrücken.«

»Die Wiedereinschiffung ist für morgen mittag angesetzt. Das ist eine ziemlich lange Wartezeit. DEAABE hat ein Abendessen arrangiert und Theaterkarten besorgt.«

»Tut mir leid«, sagte Karsh. »Sobald das Gepäck kommt, fliegen wir weiter.« Sein Schluckauf wurde stärker. »Wir können nicht ohne unser Gepäck reisen, verstehen Sie.«

»Wie Sie wollen«, meinte Retief. »Wo ist das Gepäck jetzt?«

»Es kommt mit einem Croanie-Leichter.«

»Vielleicht soll ich veranlassen, daß die Studenten hier eine Mahlzeit erhalten?«

»Gewiß«, erwiderte Karsh, »das ist eine gute Idee. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?« Karsh zwinkerte vielsagend. »Und bringen Sie ein paar Bier mit.«

»Jetzt nicht, ein andermal vielleicht.« Retief betrachtete die Studenten, die immer noch aus dem Zollgebäude strömten. »Es scheinen alles Jungs zu sein«, bemerkte er. »Keine weiblichen Studenten?«

»Vielleicht später«, erklärte Karsh. »Erstmal wollen wir sehen, wie diese erste Gruppe aufgenommen wird.«



Wieder zurück im DEAABE-Büro, drückte Retief auf den Schalter für Miß Furkle, deren Kopf sogleich auf dem Bildschirm erschien.

»Wissen Sie den Namen dieses Instituts, für das die boganischen Studenten bestimmt sind?«

»Nun, die Universität von dLand natürlich.«

»Handelt es sich um die Technische Hochschule?«

Miß Furkle verzog die Lippen. »Ich habe gewiß meine Nase nicht in derartige Details gesteckt …«

»Wo hört bei Ihnen eigentlich Ihre Arbeit auf und wo fängt das Nase-Hineinstecken an, Miß Furkle?« erkundigte sich Retief. »Ich persönlich möchte jedenfalls gern wissen, zu welchem Studienzweck diese Studenten so weit reisen  auf Kosten des Corps.«

»Mr. Magnan hat nie …«

»Im Augenblick, Miß Furkle, ist Mr. Magnan im Urlaub. Und damit sind zweitausend männliche Studenten mein Problem, zweitausend Studenten, die in eine Welt reisen, die gar keine Schulräume für sie hat … eine Welt, die dringend Traktoren braucht. Aber die Traktoren sind auf dem Weg nach Croanie, einer Welt, die Boge verpflichtet ist. Und Croanie hält eine Hypothek auf die besten Weingärten auf Lovenbroy.«

»So!« sagte Miß Furkle bissig, und ihre kleinen Augen funkelten unter ungezupften Brauen. »Ich hoffe, Sie stellen Mr. Magnans Klugheit nicht in Frage!«

»Über Mr. Magnans Klugheit kann es gar keinen Zweifel geben«, erwiderte Retief. »Aber lassen wir das. Ich möchte, daß Sie etwas für mich nachsehen. Wie viele Traktoren genau wird Croanie unter dem MALADE-Programm erhalten?«

»Aber das ist einzig und allein Angelegenheit von MALADE«, protestierte Miß Furkle. »Mr. Magnan hat immer …«

»Davon bin ich überzeugt. Geben Sie mir sobald wie möglich Bescheid wegen der Traktoren.«

Miß Furkle blickte verschnupft und verschwand vom Bildschirm. Retief verließ sein Büro, fuhr einundvierzig Stockwerke abwärts und nahm den Korridor zur Corps-Bibliothek. An den Regalen blätterte er durch Kataloge und studierte die Register.

»Kann ich Ihnen helfen?« zirpte jemand neben ihm. Eine winzige Bibliothekarin stand an seiner Seite.

»Vielen Dank, Madam«, erwiderte Retief. »Ich suche Informationen über ein Bergbau-Gerät  ein Bolo-Modell WV Traktor.«

»In der Industrie-Abteilung werden Sie das nicht finden«, sagte die Bibliothekarin. »Kommen Sie mit.« Retief folgte ihr die Regale entlang zu einer gutbeleuchteten Sektion mit der Beschriftung WAFFEN. Sie nahm ein Band aus einem der Fächer, steckte es in den Sichtapparat, ließ es durchlaufen und hielt bei dem Bild eines gedrungenen bewaffneten Fahrzeugs an.

»Das ist das WV-Modell«, erklärte sie. »Es ist das, was als Festland-Belagerungs-Gefährt bekannt ist. Es trägt vier Männer und hat eine halbe Megatonnen/Sekunde Feuerleistung …«

»Da muß irgendwo ein Irrtum vorliegen«, sagte Retief. »Das Bolo-Modell, das ich meine, ist ein Traktor, Modell WV M-1 …«

»Oh, die Änderung bestand lediglich aus dem Einbau eines starken Schaufelblatts zwecks Vernichtungsarbeit. Das ist es wohl, was Sie verwirrt haben muß.«

»Wahrscheinlich  unter anderem. Vielen Dank.«

Miß Furkle erwartete ihn im Büro. »Ich habe die von Ihnen gewünschte Information«, sagte sie spitz. »Und zwar seit zehn Minuten. Ich hatte den Eindruck, daß Sie sie dringend benötigten und habe mich deshalb besonders bemüht …«

»Sicher«, unterbrach Retief kurz. »Schießen Sie los. Wieviele Traktoren?«

»Fünfhundert.«

»Sind Sie sicher?«

Miß Furkles Doppelkinn zitterte. »Also wirklich! Wenn Sie mich nicht für kompetent genug halten!«

»Ich habe lediglich die Möglichkeit eines Irrtums in Betracht gezogen, Miß Furkle. Fünfhundert Traktoren sind eine beträchtliche Materiallieferung.«

»Ist noch irgend etwas?« fragte Miß Furkle kühl.

»Ich hoffe aufrichtig, nein«, erwiderte Retief.



Retief lehnte sich in Magnans gepolsterten Sessel mit leistungsstarker Drehvorrichtung und freundlichstimmenden Konturen zurück und blätterte eine Akte mit der Aufschrift »CERP 7-602 Ba; CROANIE (allgemein)« durch. Er hielt inne bei einer Seite mit der Überschrift INDUSTRIE. Während er las, zog er die Schreibtischschublade auf und holte die beiden Flaschen Bacchus-Wein und zwei Gläser heraus. Er schenkte in jedes der Gläser einen guten Schluck Wein ein und nippte dann nachdenklich an dem Schwarzen. Es wäre ein Jammer, überlegte er, wenn irgend etwas die weitere Produktion solcher Weine verhindern sollte …

Eine halbe Stunde später legte er den Ordner beiseite, griff zum Telefon und rief die Croanie-Legation an. Er fragte nach dem Handels-Attaché.

»Hier Retief, Corps-HQ«, meldete er sich ungezwungen. »Es handelt sich um die MALADE-Lieferung, die Traktoren. Ich frage mich, ob sich da nicht irgendein Fehler eingeschlichen hat. In meiner Akte steht, daß wir fünfhundert Stück verschiffen.«

»Das ist richtig. Fünfhundert.«

Retief wartete.

»Äh … sind Sie noch da, Mr. Retief?«

»Ja, ich bin noch da. Und ich bin mir immer noch nicht im klaren über diese fünfhundert Traktoren.«

»Es ist alles in bester Ordnung; ich dachte, das wäre geregelt. Mr. Whaffle hat …«

»Das Förderquantum eines Traktors würde bereits den Einsatz in einem größeren Werk voraussetzen«, erklärte Retief. »Nun lebt Croanie aber von seinen Fischereien. Der Planet besitzt vielleicht ein halbes Dutzend winziger Förderanlagen. Vielleicht könnten sie das Erz verarbeiten, das zehn WVs zusammenkratzen würden … wenn Croanie irgendwelches Erz hätte. Übrigens  ist ein WV nicht ziemlich ungünstig als Bergbau-Gerät? Ich würde denken …«

»Hören Sie, Retief, warum auf einmal soviel Interesse an ein paar überschüssigen Traktoren? Und wie dem auch sei, was geht es Sie an, wie wir das Material zu verwenden gedenken? Das ist eine interne Angelegenheit meiner Regierung. Mr. Whaffle …«

»Ich bin nicht Mr. Whaffle. Was werden Sie mit den restlichen vierhundertundneunzig Traktoren machen?«

»Soweit ich verstanden habe, sollte der Zuschuß ohne Bedingungen oder Einschränkungen gewährt werden.«

»Ich weiß, es ist nicht höflich, Fragen zu stellen. Es gilt als alte diplomatische Tradition, daß man jedes Mal, wenn man jemanden dazu bringt, etwas als ein Geschenk anzunehmen, im Spiel ein paar Punkte gewonnen hat. Wenn Croanie aber irgendeine faule Sache ausheckt …«

»Nichts dergleichen, Retief! Es ist nichts als eine geschäftliche Transaktion.«

»Was für Geschäfte machen Sie mit einem Bolo WV? Mit oder ohne Schaufelblatt ist es immer noch als Festland-Belagerungs-Gefährt bekannt …«

»Gütiger Himmel, Retief! Ziehen Sie keine voreiligen Schlußfolgerungen! Wollen Sie uns als Kriegstreiber brandmarken? Offengestanden  sagen Sie, ist dies eine geschlossene Leitung?«

»Gewiß. Sie können offen sprechen.«

»Also, die Traktoren sind für eine Weiterverschiffung bestimmt. Wir befinden uns hinsichtlich unserer Zahlungsverpflichtungen in einer schwierigen Situation. Es handelt sich um eine Gefälligkeit einer Gruppe gegenüber, der wir geschäftlich stark verbunden sind.«

»Ich habe gehört, daß Sie eine Hypothek auf das beste Land auf Lovenbroy halten«, sagte Retief. »Gibt es da irgendeine Verbindung?«

»Wieso … äh … nein. Natürlich nicht.«

»Wer bekommt die Traktoren letztlich?«

»Retief, das ist eine unberechtigte Einmischung …«

»Wer bekommt sie?«

»Zufällig gehen sie nach Lovenbroy. Aber ich sehe da kaum eine …«

»Und wer ist der Freund, dem Sie mit einer unbefugten Weitersendung von Material-Zuschuß aushelfen?«

»Wieso … äh … ich habe da mit einem Mr. Gulver zusammengearbeitet, einem Vertreter von Boga.«

»Und wann werden die Traktoren verschifft?«

»Wieso  sie wurden vor einer Woche abgeschickt. Sie dürften jetzt schon halbwegs dort sein. Aber, hören Sie, Retief, es ist nicht, was Sie denken!«

»Woher wissen Sie, was ich denke? Ich weiß es ja selbst nicht.« Retief beendete das Gespräch und stellte eine Verbindung mit Miß Furkle her.

»Miß Furkle, ich möchte augenblicklich benachrichtigt werden, falls irgendwelche neuen Gesuche vom Boganischen Konsulat für Studentenstipendien hereinkommen.«

»Nun, zufällig habe ich gerade ein solches Gesuch hier. Mr. Gulver hat es eben hergebracht.«

»Ist Mr. Gulver noch im Büro? Ich würde ihn gern sprechen.«

»Ich werde ihn fragen, ob er Zeit hat.«

Eine halbe Minute verging, und dann trat ein stiernackiger, rotgesichtiger Mann in Retiefs Zimmer. Er trug einen schmalen Hut, einen altmodischen Anzug, ein schäbiges Hemd und glänzende Schuhe mit runder Kappe. Sein Gesichtsausdruck verriet üble Laune.

»Was wollen Sie von mir?« bellte er. »Soweit ich in meinen Gesprächen mit dem anderen … äh … Zivilisten informiert wurde, sind keine dieser lästigen Konferenzen mehr notwendig.«

»Ich habe gerade erfahren, daß Sie weitere Studenten ins Ausland schicken wollen, Mr. Gulver. Wieviele dieses Mal?«

»Dreitausend.«

»Und wohin sollen sie gehen?«

»Nach Croanie  es steht alles in dem Gesuch, das ich eingereicht habe. Ihre Aufgabe besteht darin, für den Transport zu sorgen.«

»Wird es in dieser Saison weitere Studentenverschickungen geben?«

»Wieso … vielleicht. Das ist Bogas Angelegenheit.« Gulver blickte Retief mit geschürzten Lippen an. »Tatsächlich hatten wir vor, weitere zweitausend nach Featherweight zu senden.«

»Eine weitere unterbevölkerte Welt  und im gleichen Sternenhaufen, wenn ich mich nicht irre«, sagte Retief. »Ihr Volk muß an dieser Region des Weltraums ungewöhnlich interessiert sein.«

»Wenn das alles ist, was Sie wissen wollten, werde ich jetzt gehen. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen.«

Als Gulver gegangen war, rief Retief Miß Furkle herein. »Ich möchte gern eine Aufstellung aller Verschickungen haben, die unter dem gegenwärtigen Studenten-Programm geplant sind«, sagte er. »Und sehen Sie zu, daß Sie eine Liste dessen bekommen können, was MALADE in letzter Zeit alles verschifft hat.«

Miß Furkle war sichtlich empört. »Wenn Mr. Magnan hier wäre  ich bin sicher, es würde ihm nicht im Traum einfallen, sich in die Angelegenheiten anderer Abteilungen einzumischen. Ich … ich habe Ihre Unterhaltung mit dem Herrn von der Croanie-Legation mit angehört …«

»Die Listen, Miß Furkle.«

»Ich bin es nicht gewöhnt, meine Nase in andere Dinge außerhalb unseres Interessengebiets zu stecken«, erklärte Miß Furkle.

»Das ist natürlich schlimmer als anderer Leute Telefongespräche zu belauschen. Aber lassen wir das. Ich brauche diese Informationen, Miß Furkle.«

»Die Loyalität meinem Chef gegenüber …«

»Die Loyalität Ihrem Gehaltsscheck gegenüber sollte Ihnen Beine machen, um das von mir gewünschte Material zu beschaffen«, entgegnete Retief. »Ich übernehme die Verantwortung. Und jetzt verschwinden Sie.«

Der Summer ertönte. Retief drückte einen Knopf. »Hier DEAABE, Retief am Apparat …«

Auf dem Schreibtischbildschirm erschien das braune Gesicht von Arapoulous. »Wie geht es Ihnen, Retief? Kann ich zu Ihnen heraufkommen?«

»Aber natürlich, Hank. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

In Retiefs Büro nahm Arapoulous Platz. »Tut mir leid, wenn ich Sie dränge, Retief«, sagte er. »Aber haben Sie irgendwelche Neuigkeiten für mich?«

Retief machte eine Handbewegung zu den Weinflaschen hin. »Was wissen Sie von Croanie?«

»Croanie? Damit ist nicht viel los. Besteht größtenteils aus Ozean. Aber das ist wohl auch ganz nett, wenn man Fisch mag. Wir importieren Meeresfrüchte von ihnen. Sehr schöne Garnelen in der Monsun-Zeit. Über dreißig Zentimeter lang.«

»Stehen Sie sich gut mit Croanie?«

»Sicher, ich glaube schon. Allerdings sind sie dick befreundet mit den Boganern.«

»Ach ja?«

»Habe ich es Ihnen nicht erzählt? Es waren die Boganer, die vor ein paar Jahren versuchten, sich unser Land anzueignen. Sie hätten es auch geschafft, wenn sie nicht eine Menge Pech gehabt hätten. Ihre Waffen gingen auf dem Meer verloren, und ohne Waffe sind sie leicht zu schlagen.«

Miß Furkle meldete sich. »Ich habe Ihre Listen«, sagte sie kurz.

»Bringen Sie sie mir bitte herein.«

Die Sekretärin legte die Papiere auf den Schreibtisch. Arapoulous fing ihren Blick auf und grinste. Sie schnupfte verächtlich und marschierte aus dem Zimmer.

»Dem Mädchen fehlt ein glitschiges Erlebnis in den zermanschten Trauben«, bemerkte Arapoulous.

Retief blätterte die Listen durch und hielt hier und dort inne, um zu lesen. Als er fertig war, blickte er auf.

»Wieviele Männer brauchen Sie für die Ernte, Hank?« fragte er.

Arapoulous schnupperte an seinem Weinglas. »Hundert wären immerhin eine Hilfe«, antwortete er. »Tausend würden besser sein. Prost.«

»Was würden Sie zu zweitausend sagen?«

»Zweitausend? Retief, Sie machen doch wohl keine Witze?«

»Ich hoffe nicht.« Retief nahm den Telefonhörer auf und rief die Hafenbehörde an. Er verlangte den Abfertigungsbeamten.

»Hallo, Jim. Hören Sie, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Sie wissen doch von diesem Kontingent boganischer Studenten; sie reisen an Bord der beiden CDT-Transporter. Ich interessiere mich für das Gepäck dieser Studenten. Ist es bereits eingetroffen? In Ordnung, ich warte …«

Wenig später kam Jim ans Telefon zurück. »Ja, Retief, es ist da. Eben angekommen. Aber da ist etwas Merkwürdiges  es wird nicht nach dLand geschickt, sondern geht geradewegs nach Lovenbroy.«

»Hör zu, Jim«, sagte Retief. »Ich möchte, daß Sie für mich zum Lagerhaus hinübergehen und sich das Gepäck mal ansehen.«

Retief wartete, während der Beamte seinen Auftrag ausführte. Der Weinstand in den beiden Flaschen war um einige Zentimeter gesunken, als Jim zum Telefon zurückkehrte.

»He, ich habe mir das Gepäck angesehen, Retief. Irgend etwas ist da faul. Waffen. 2mm Nadelstrahler, Mark XII Handsprenger, Energie-Pistolen …«

»Schon gut, Jim. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Es ist nur eine Verwechslung. So, Jim, und nun werde ich Sie bitten, noch etwas für mich zu tun. Ich muß für einen Freund etwas in Ordnung bringen; es scheint, er hat da einen Fehler gemacht. Ich möchte daher nicht, daß etwas davon durchsickert, Sie verstehen. Ich werde Ihnen morgen früh einen schriftlichen Austauschbefehl zuschicken, damit Sie offiziell abgesichert sind. Und jetzt erkläre ich Ihnen, was ich von Ihnen möchte …«

Retief gab seine Anweisungen durch, legte dann auf und wandte sich wieder Arapoulous zu.

»Sobald ich ein paar TWXs weggeschickt habe, machen wir uns am besten auf den Weg zum Hafen, Hank. Ich möchte die Studenten gern persönlich verabschieden.«



Karsh traf Retief, als dieser das Abreisegebäude im Hafen betrat.

»Was geht hier vor?« fragte er. »Da ist irgend etwas nicht in Ordnung mit der Verschiffung meines Gepäcks. Man will es mich nicht sehen lassen. Ich habe das Gefühl, es wird nicht geladen.«

»Sie sollten sich beeilen, Mr. Karsh«, meinte Retief. »Sie werden plangemäß in weniger als einer Stunde starten. Sind die Studenten schon alle an Bord?«

»Ja, verdammt noch mal! Was ist mit meinem Gepäck? Die Schiffe werden nicht ohne mein Gepäck abheben!«

»Sie brauchen sich wegen ein paar Zahnbürsten doch nicht so aufzuregen, Mr. Karsh, oder?« sagte Retief freundlich. »Aber wenn Sie sich wirklich Sorgen machen …« Er wandte sich an Arapoulous. »Hank, gehen Sie doch mit Mr. Karsh ins Lager hinüber und … äh … kümmern Sie sich um ihn, ja?«

»Ich weiß schon, wie«, erwiderte Arapoulous.

Der Frachtabfertigungsbeamte trat zu Retief. »Ich habe die Traktoren-Sendung abgefangen«, meldete er. »Komischer Irrtum, aber jetzt ist alles in Ordnung. Sie werden auf dLand ausgeladen. Ich habe mit dem dortigen Verkehrs-Aufsichtsbeamten gesprochen; er sagte, sie erwarteten keine Studenten.«

»Die Adressen wurden verwechselt, Jim. Die Studenten gehen dahin, wohin ihr Gepäck geschickt werden sollte. Sehr unangenehm, was das Gepäck betrifft, ein weiterer Irrtum, zweifellos, aber ein Mann vom Waffenamt wird in Kürze hier sein und die Waffen beseitigen. Halten Sie Ausschau nach dem echten Gepäck, wer weiß, wo das hingekommen ist …«

»Hallo, Sie da!« schrie eine heisere Stimme. Retief drehte sich um. Eine derangierte Gestalt mit schmalem Hut kam auf ihn zu, mit beiden Armen fuchtelnd.

»Hallo, Mr. Gulver«, rief Retief. »Wie steht es mit den Geschäften von Boga?«

»Piraterie!« beschwerte sich Gulver, als er Retief erreicht hatte. »Reinste Piraterie! Sie haben da Ihre Hand im Spiel, daran zweifle ich nicht! Wo ist dieser Magnan …«



»Worin besteht denn das Problem?« fragte Retief höflich.

»Halten Sie sofort die Transporter auf! Man hat mich eben benachrichtigt, daß das Gepäck beschlagnahmt wurde! Ich darf Sie wohl erinnern, daß unser Gepäck diplomatischen Schutz genießt!«

»Wer hat Ihnen gesagt, daß es beschlagnahmt ist?«

»Das ist doch völlig nebensächlich! Ich habe meine Quellen!«

Zwei hochgewachsene Männer in grauen, geknöpften Tuniken kamen auf sie zu. »Sind Sie Mr. Retief vom CDT?« fragte einer von ihnen.

»Ja, das bin ich.«

»Was ist jetzt mit meinem Gepäck!« unterbrach Gulver. »Ich warne Sie, wenn diese Schiffe ohne unser Gepäck …«

»Diese Herren sind von der Waffen-Kontroll-Kommission«, erklärte Retief. »Möchten Sie mitkommen und Ihr Gepäck beanspruchen, Mr. Gulver?«

»Von …? Ich …« Mr. Gulver wurde um die Ohren herum noch um zwei Schattierungen röter. »Waffen …?«

»Die einzige Sendung, die ich zurückgehalten habe, scheint irgend jemandes Waffenlager zu sein«, sagte Retief. »Nun, wenn Sie behaupten, daß dies Ihr Gepäck ist …«

»Wieso, nein, unmöglich«, erwiderte Gulver in gepreßtem Ton. »Waffen? Lächerlich. Da muß ein Irrtum vorliegen.«



Im Gepäcklager starrte Gulver düster auf die geöffneten Waffenkisten. »Nein, natürlich nicht«, sagte er mürrisch. »Das ist nicht mein Gepäck. Keineswegs mein Gepäck.«

Arapoulous erschien. Er stützte die schwankende Gestalt von Mr. Karsh.

»Was … was hat das zu bedeuten?« stotterte Gulver. »Karsh? Was ist passiert?«

»Er ist nur ein bißchen hingefallen«, erklärte Arapoulous. »Er ist gleich wieder in Ordnung.«

»Helfen Sie ihm lieber aufs Schiff«, meinte Retief. »Es ist startbereit. Wir wollen doch nicht, daß er es versäumt.«

»Überlassen Sie ihn mir!« verlangte Gulver grimmig und ermordete Karsh förmlich mit Blicken. »Ich werde dafür sorgen, daß man sich seiner annimmt.«

»Das könnte ich niemals zulassen«, entgegnete Retief. »Er ist ein Gast des Corps, verstehen Sie. Wir werden ihn sicher an Bord schaffen.«

Gulver wandte sich um und winkte heftig mit den Armen. Drei schwergewichtige Männer in ebenso schäbigen Anzügen wie Mr. Gulver, lösten sich von einer Mauer und kamen zu der Gruppe herüber.

»Nehmen Sie diesen Mann mit«, befahl Gulver ihnen und deutete auf Karsh, der ihn benommen anstarrte.

»Wir nehmen unsere Gastfreundschaft sehr ernst«, erklärte Retief. »Wir werden ihn an Bord des Schiffes bringen.«

Gulver wollte gerade den Mund aufmachen, als Retief hinzufügte:

»Ich weiß, wie unangenehm es Ihnen sein muß, in Ihrem Gepäck Waffen vorzufinden anstatt Schulbücher.« Er sah Gulver fest an. »Sie werden einiges zu tun haben, um diese Verwechslung in allen Einzelheiten zu klären. Sie werden sicher weitere Komplikationen vermeiden wollen.«

»Ah … ja, natürlich«, sagte Gulver.

Arapoulous ging mit Karsh zum Passagier-Beförderungsband. Dann drehte er sich noch einmal um und winkte.

»Ihr Mann … er reist auch mit?« fragte Gulver erschrocken.

»Er ist eigentlich nicht unser Mann, um genau zu sein«, erwiderte Retief. »Er lebt auf Lovenbroy.«

»Lovenbroy?« murmelte Gulver mit erstickter Stimme. »Aber … das … ich …«

»Ich weiß, Sie sagten, die Studenten sollten nach dLand«, sagte Retief. »Aber das war wohl nur ein weiteres Versehen in der allgemeinen Verwirrung. Der in die Navigatoren programmierte Kurs war nach Lovenbroy. Sie werden sich bestimmt freuen, zu erfahren, daß sie immer noch dorthin fahren  auch ohne Gepäck.«

»Vielleicht«, entgegnete Gulver grimmig, »vielleicht kommen sie auch ohne Gepäck zurecht.«

»Übrigens«, bemerkte Retief, »da war noch so ein merkwürdiges Versehen. Es handelte sich um einige Traktoren  zur industriellen Verwendung bestimmt, Sie erinnern sich wahrscheinlich. Ich glaube, Sie haben mit Croanie zusammengearbeitet, um den Zuschuß über MALADE zu erhalten. Sie sollten irrtümlich nach Lovenbroy gehen, eine rein landwirtschaftliche Welt. Ich bin sicher, ich habe Ihnen einige Unannehmlichkeiten erspart, Mr. Gulver, indem ich dafür gesorgt habe, daß sie nun in dLand ausgeladen werden.«

»DLand! Sie haben Bogas erbittertsten Feinden die CSUs in die Hand gegeben …?«

»Aber es sind doch nur Traktoren, Mr. Gulver. Friedliche Geräte. Oder ist das nicht richtig?«

»Das ist … allerdings richtig.« Gulver sank in sich zusammen. Dann richtete er sich plötzlich kerzengerade auf. »Haltet die Schiffe auf!« schrie er. »Ich ziehe den Studentenaustausch zurück!« Seine Stimme ging in einem gewaltigen Dröhnen unter, als der erste riesige Transporter von der Startrampe abhob, Sekunden später gefolgt von dem zweiten. Retief sah ihnen nach, bis sie außer Sicht waren und wandte sich dann an Gulver.

»Sie sind fort«, sagte er freundlich. »Wir wollen hoffen, daß sie eine liberale Erziehung erhalten.«



Retief lag neben einem Bach im hohen Gras auf dem Rücken und aß Weintrauben. Eine große Gestalt erschien auf dem Hang über ihm und winkte.

»Retief!« Hank Arapoulous kam den Hügel heruntergelaufen. »Ich habe gehört, daß Sie hier sind  und ich habe eine Neuigkeit für Sie. Sie haben das Wettpflücken des letzten Tages gewonnen. Über zweihundert Scheffel! Das ist ein Rekord! Lassen Sie uns in den Garten hinübergehen, ja? Es klingt so, als würde das Fest gleich anfangen.«

In dem mit Blumen übersäten Park zwischen den Weinstöcken begaben sich Retief und Arapoulous zu einem reich gedeckten Tisch unter bunten Laternen. Ein hochgewachsenes Mädchen in einem losen weißen Gewand, mit langem goldblondem Haar trat zu Arapoulous.

»Delinda, das ist Retief  der heutige Gewinner. Und er ist auch der Mann, der uns die Arbeiter besorgt hat.«

Delinda lächelte Retief an. »Ich habe schon von Ihnen gehört, Mr. Retief. Zuerst wußten wir nicht so recht, was wir von den Jungs halten sollten, zweitausend Boganer und alle irgendwie kopflos wegen ihres verlorengegangenen Gepäcks. Aber das Pflücken schien ihnen dann doch zu gefallen …« Sie lächelte wieder.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Hank. »Die Jungs haben unseren Mädchen gefallen. Selbst Boganer sind gar nicht mal so übel  ohne ihre Eisen. Viele von ihnen wollen hierbleiben. Aber wie kommt es, daß Sie mir nicht gesagt haben, daß Sie kommen, Retief? Ich hätte Ihnen einen großen Empfang bereitet.«

»Mir hat der Empfang gefallen, so wie er war. Und ich wußte es bis vor kurzem selbst noch nicht. Mr. Magnan war etwas verärgert, als er zurückkam. Es scheint, ich habe meine Vollmachten überschritten.«

Arapoulous lachte. »Ich hatte auch so das Gefühl, daß Sie ziemlich eigenmächtig verfahren haben, Retief. Ich hoffe, Sie hatten deswegen keinen ernstlichen Ärger.«

»Nein, keinen Ärger«, erwiderte Retief. »Es waren nur ein paar Leute etwas unglücklich über mich. Es scheint, daß ich noch nicht bereit bin für wichtige Aufgaben auf Abteilungsebene. Ich wurde hierher ins Hinterland verfrachtet, um etwas mehr Fronterfahrung zu sammeln.«

»Delinda, kümmere dich um Retief«, sagte Arapoulous. »Ich sehe euch später. Ich muß mal nach der Weinbeurteilung sehen.« Er verschwand in der Menge.

»Meine Glückwünsche zum Tagesgewinn«, sagte Delinda. »Ich habe Sie bei der Arbeit gesehen. Sie waren wundervoll. Ich freue mich, daß Sie den Preis bekommen.«

»Danke. Ich habe Sie auch gesehen, wie Sie da herumspaziert sind in Ihrem weißen Nachthemd. Aber warum haben Sie eigentlich nicht auch Trauben gepflückt?«

»Ich hatte eine Sonderaufgabe.«

»Schade. Man hätte Ihnen auch eine Chance geben sollen, den Preis zu gewinnen.«

Delinda nahm Retiefs Hand. »Daraus wäre sowieso nichts geworden«, sagte sie. »Ich bin nämlich der Preis.«






… Mit so klugen Schachzügen wie Identifizierung mit bedeutenden einheimischen Gruppen sowie daraus folgenden geschickten Manipulationen von Rivalitäten innerhalb dieser Gruppen haben Corps-Beamte umfassendes Verständnis und Weisheit bewiesen und oft eine entscheidende Rolle in der Erhaltung häuslichen Friedens in so mancher abgelegenen Welt gespielt. Auf Fust tat sich ganz besonders Botschafter Magnan in der Beherrschung dieser Taktik hervor …
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Aide-mémoire



Botschafter Magnan, der Retief gegenüber saß, raschelte mit einem Dokument und blickte ernst.

»Dieses Aide-mémoire wurde mir eben von dem Kultur-Attaché übergeben«, sagte er. »Es ist diese Woche bereits das dritte zu diesem Thema. Es bezieht sich auf die Angelegenheit der Förderung und Unterstützung von Jugendgruppen.«

»Feine Jugend«, meinte Retief. »Durchschnittsalter: Fünfundsiebzig.«

»Die Fustianer sind ein langlebiges Volk«, entgegnete Magnan etwas scharf. »Diese Dinge sind eben relativ. Ein Fustianer ist mit fünfundsiebzig in einem sehr schwierigen Alter.«

»Das ist wohl wahr. Er wird alles versuchen, um jemanden zum Krüppel zu machen.«

»Genau das ist das Problem«, erwiderte Magnan. »Aber die Jugendbewegung ist die wichtigste Neuheit in der heutigen politischen Situation hier auf Fust, und die Patenschaft für Jugendgruppen ist ein geschickter Zug von seiten der Terrestrischen Botschaft. Auf meinen Vorschlag hin hat sich fast jedes Mitglied der Delegation auf die Gelegenheit gestürzt, einige Pluspunkte für sich herauszuho … das heißt, die Beziehungen zu dieser emporkommenden Machtgruppe  den Führern der Zukunft  zu festigen. Sie, Retief, sind die einzige Ausnahme.«

»Ich bin eben nicht davon überzeugt, daß diese Rowdies meine Hilfe benötigen, um ihre Krawalle zu organisieren«, erklärte Retief. »Nun, falls Sie einen Vorschlag betreffs einer Pest-Kontroll-Gruppe haben, dann …«

»Für die Fustianer ist das keine witzige Angelegenheit«, unterbrach ihn Magnan. »Diese Gruppe«, er blickte auf das Dokument, »bekannt als Sexuelle, Kulturelle und Sportliche Erholungsgemeinschaft, kurz SEKUSPEG, wartet jetzt schon seit Wochen auf eine Patenschaft.«

»Was soviel heißt, daß sie jemanden haben wollen, der ihnen ein Klubhaus, Uniformen und Geräteausrüstung sowie alles andere bezahlt, was sie sonst noch brauchen, um sich in großem Stil gegen den Frieden zu verschwören.«

»Wenn wir nicht sofort handeln, könnte uns die Groaci-Botschaft sehr wohl zuvorkommen. Sie sind hier sehr aktiv.«

»Das ist eine Idee«, meinte Retief. »Lassen wir sie doch. Nach einer Weile werden sie Pleite sein  anstelle von uns.«

»Unsinn. Die Gruppe braucht einen Paten. Ich kann Ihnen nicht direkt befehlen, sich freiwillig dafür zur Verfügung zu stellen, aber …« Magnan ließ den Satz in der Luft hängen.

Retief hob fragend eine Augenbraue. »Einen Augenblick lang dachte ich tatsächlich, Sie würden deutlich werden«, sagte er.

Magnan lehnte sich zurück und verschränkte seine Finger über seinem Bauch. »Ich glaube nicht, daß Sie einen Diplomaten von meiner Erfahrung finden werden, der so etwas Naives tut«, entgegnete er.

»Ich mag die erwachsenen Fustianer«, bemerkte Retief. »Ein großes Pech, daß sie eine halbe Tonne Horn auf dem Rücken mit sich herumschleppen müssen. Ich frage mich, ob da die Chirurgie nicht …«

»Gütiger Himmel, Retief«, rief Magnan entsetzt. »Ich bin erstaunt, daß sogar Sie es wagen, ein so heikles Thema anzuschneiden. Die unglückseligen körperlichen Merkmale einer fremden Rasse sind kaum ein geeigneter Gegenstand für terrestrische Neugier.«

»Nun, ich bin schließlich erst seit einem Monat hier. Aber es ist meine Erfahrung, Herr Botschafter, daß nur wenige Leute darüber erhaben sind, der Natur etwas nachzuhelfen. Wäre es anders, dann würden Sie zum Beispiel inzwischen über Ihren Bart stolpern.«

Magnan schauderte. »Bitte  erwähnen Sie diese Idee niemals einem Fustianer gegenüber.«

Retief stand auf. »Mein eigenes Programm für den heutigen Tag schließt einen Besuch der Dockanlagen ein. Es gibt da einiges an diesem neuen Passagierschiff, das die Fustianer zusammenbauen, das ich mir näher ansehen möchte. Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Botschafter …?«

Magnan schnaubte verächtlich. »Daß Sie sich immer um Banalitäten kümmern müssen, beunruhigt mich, Retief. Mehr Interesse an wesentlicheren Dingen  wie zum Beispiel die Arbeit mit Jugendgruppen  würden einen weit besseren Eindruck vermitteln.«

»Bevor man sich zu sehr mit diesen Gruppen einläßt, wäre es vielleicht ganz gut, etwas mehr über sie zu erfahren«, antwortete Retief. »Wer organisiert sie? Es gibt hier auf Fust drei starke politische Parteien  welcher Richtung gehört diese SEKUSPEG-Organisation an?«

»Sie vergessen, daß es sich sozusagen um Teenager handelt«, entgegnete Magnan. »Politik bedeutet ihnen nichts  noch nicht jedenfalls.«

»Dann sind da noch die Groaci. Wieso haben sie ein so starkes Interesse an einer rückständigen Welt wie Fust? Normalerweise sind sie an nichts anderem interessiert als an Geschäften, und was hat Fust, das sie gebrauchen könnten?«

»Den kommerziellen Aspekt können Sie auf der Stelle ad acta legen«, sagte Magnan. »Fust besitzt eine emsige Stahl-Zeitalter-Produktions-Wirtschaft. Die Groaci sind ihnen nur ein kleines Stückchen voraus.«

»Ein ganz kleines Stückchen«, meinte Retief. »Nur gerade den Sprung zur elementaren Atomforschung … wie Atombomben, zum Beispiel.«

Magnan schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder seinen Papieren zu. »Welcher Markt existiert schon für solche Dinge in einer Welt, die im Frieden lebt?« sagte er. »Ich schlage vor, Sie wenden Ihre Aufmerksamkeit der weniger spektakulären, aber dafür lohnenderen Aufgabe zu, sich mit dem gesellschaftlichen Verhalten der einheimischen Jugend vertraut zu machen.«

»Ich habe es in Betracht gezogen«, erwiderte Retief. »Aber bevor ich irgendeinem der einheimischen Jugendlichen auf gesellschaftlicher Ebene gegenübertrete, möchte ich mir einen anständigen Totschläger besorgen.«



Retief verließ das langgestreckte, bungalow-ähnliche Gebäude, das die Terrestrische Botschaft beherbergte, rief einen der gewichtigen, langsamen fustianischen Flachwagen herbei und lehnte sich gegen das hölzerne Schutzgeländer, als das schwere Gefährt gemächlich durch die Stadt und den hohen Aufbauten der Werften zurollte. Es war ein kühler Morgen, und eine leichte Brise wehte den Fischgeruch der fustianischen Wohnungen über die breite, kopfsteingepflasterte Allee. Ein paar erwachsene Fustianer stapften schwerfällig im Schatten der niedrigen Gebäude ihres Weges; sie ächzten vernehmlich unter der Last ihres kolossalen Rückenpanzers. Unter ihnen bewegten sich behende panzerlose Jugendliche auf ihren kurzen, schuppenbedeckten Beinen.

Der Fahrer des Flachwagens, ein Fustianer der Arbeiter-Kaste mit seinen Gilden-Farben auf dem Rücken, zog an der Steuerstange und lenkte das plumpe Fahrzeug durch die Werfttore. Dann kam das Gefährt ächzend zum Stehen.

»So bin ich nun mit beängstigender Geschwindigkeit zur Werft gekommen«, sagte er in fustianisch. »Wohl kenne ich die Art der Nacktrücken, die sich immer in Eile bewegen.«

Retief kletterte vom Wagen und reichte ihm eine Münze. »Du solltest professioneller Rennfahrer werden«, sagte er. »Teufelskerl!«

Retief überquerte den schmutzigen Hof und klopfte an die Tür eines baufälligen Schuppens. Drinnen knarrten Dielenbretter, und dann schwang die Tür auf. Ein knorriger Alter mit rostigen Gesichtsschuppen und verwittertem Rückenschild spähte durch den Spalt auf Retief.

»Lang mögest du schlafen«, sagte Retief. »Ich würde mich gern etwas umsehen, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe gehört, daß heute das Grundwerk für euren neuen Passagierdampfer gelegt wird.«

»Mögest du von den Tiefen träumen«, murmelte der Alte. Er winkte mit seinem kurzen Arm in Richtung einer Gruppe von panzerlosen Fustianern, die bei einer massiven Winde standen. »Die Jugendlichen wissen mehr darüber als ich, der ich mich nur um die Papiere kümmere.«

»Ich weiß, wovon du sprichst, Oldtimer«, erwiderte Retief. »Es klingt wie die Geschichte meines Lebens. Hast du unter deinen Papieren die Pläne für das Schiff? Soweit ich gehört habe, soll es ein Passagierschiff werden.«

Der Alte nickte. Er schlurfte zu einem großen Ordner, wühlte darin herum und brachte ein Bündel gerollter Lichtpausen zum Vorschein, die er auf dem Tisch ausbreitete. Retief stand stumm daneben und fuhr mit einem Finger über die oberste Zeichnung, folgte den Linien …

»Was macht der Nacktrücken hier?« bellte eine tiefe Stimme hinter Retief. Retief wandte sich um. Ein fustianischer Jugendlicher mit massigem Gesicht, in einen ärmellosen Mantel gehüllt, stand in der offenen Tür. Gelbe Knopfaugen zwischen zarten Schuppen starrten Retief an.

»Ich kam, um einen Blick auf euren neuen Dampfer zu werfen«, erklärte Retief.

»Wir brauchen keine neugierigen Fremden hier«, fuhr ihn der Jugendliche an. Sein Blick fiel auf die Zeichnungen, und er zischte vor Ärger.

»Schwachsinniger Klotz!« fuhr er den Alten an und kam auf sie zu. »Mögest du dich in Alpträumen wälzen! Leg die Pläne fort!«

»Mein Fehler«, sagte Retief. »Ich wußte nicht, daß es sich um ein geheimes Projekt handelt.«

Der Jugendliche zögerte. »Es ist kein Geheimnis«, murmelte er. »Warum sollte es ein Geheimnis sein?«

»Sag du es mir.«

Der Jugendliche mahlte mit seinen Kiefern und wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen  die fustianische Geste der Unsicherheit. »Es gibt nichts zu verbergen«, erklärte er dann. »Wir bauen lediglich ein Passagierschiff.«

»Dann hast du auch sicher nichts dagegen, wenn ich mir die Zeichnungen ansehe«, sagte Retief. »Wer weiß, eines Tages möchte ich vielleicht eine Suite für eine Fahrt buchen.«

Der Jugendliche wandte sich um und verschwand. Retief grinste dem Alten zu. »Er geht, um seinen großen Bruder zu holen, nehme ich an«, bemerkte er. »Ich habe so ein Gefühl, daß es mir nicht vergönnt sein wird, diese Zeichnungen in Ruhe hier zu betrachten. Hast du etwas dagegen, wenn ich sie kopiere?«

»Gern kannst du das tun, Leichtfüßiger«, antwortete der alte Fustianer. »Und mein ist die Schande für die Unhöflichkeit der Jugend.«

Retief brachte eine winzige Kamera zum Vorschein, stellte eine Kopierlinse ein, blätterte die Zeichnungen durch und betätigte den Auslöser.

»Eine Plage, diese Jugendlichen«, sagte der Alte. »Sie werden von Tag zu Tag bösartiger.«

»Warum unternehmt ihr Älteren nichts dagegen?«

»Flink zu Fuß sind sie, und wir sind langsam. Und diese Unrast ist neu; unbekannt war solche Unverschämtheit in meiner Jugend.«

»Und die Polizei?«

»Ba!« knurrte der Alte. »Nichts haben wir, das es wert wäre, diesen Namen zu tragen, noch haben wir dergleichen bis jetzt benötigt.«

»Was steckt dahinter?«

»Sie haben Anführer gefunden. Der Gauner Slock ist einer von ihnen. Und ich fürchte, sie schmieden Unheil.« Er deutete zum Fenster hin. »Sie kommen, und einer der Weichgliedrigen ist bei ihnen.«

Retief steckte die Kamera ein und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Ein blaßhäutiger Groaci mit kunstvoll verzierter Haube kam mit den Jugendlichen auf die Hütte zu.

»Das ist der Militär-Attaché der Groaci-Botschaft«, erklärte Retief. »Ich frage mich, was er und die Jungs zusammen aushecken?«

»Nichts, das der Würde von Fust wohl anstände«, brummte der Alte. »Fliehe, Leichtfüßiger, während ich ihre Aufmerksamkeit gefangennehme.«

»Ich wollte sowieso gerade gehen«, meinte Retief. »Wo geht es hinaus?«

»Die Hintertür«, sagte der Alte und deutete mit seinem Stumpenarm. »Ruhe wohl, Fremder, an diesen Gestaden.« Dann wandte er sich der Vordertür zu.

»Gleichfalls, Alter«, erwiderte Retief. »Und vielen Dank.«

Er zwängte sich durch den schmalen Rückausgang und wartete, bis er am Eingang der Hütte Stimmen hörte. Dann schlenderte er gemächlich zum Werfttor.



In der ersten Stunde der zweiten Dunkelheit des dritten Zyklus verließ Retief die Technische Bibliothek der Botschaft und überquerte den Korridor zu seinem Büro. Er schaltete das Licht ein und fand eine Notiz unter einem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch:

»Retief: Ich erwarte Ihre Teilnahme an dem IAS-Dinner in der ersten Dunkelheit des vierten Zyklus. Es wird eine kurze, aber wie ich hoffe, eindrucksvolle Patenschafts-Zeremonie für die SEKUSPEG-Gruppe stattfinden, und zwar in Anwesenheit sämtlicher Pressevertreter. Trotz Ihrer Starrköpfigkeit ist es mir gelungen, alle Vorbereitungen zu Ende zu führen.«

Retief schnaubte verächtlich und blickte auf seine Uhr: es blieben ihm weniger als drei Stunden. Gerade Zeit genug, mit einem Flachwagen nach Hause zu kriechen, die zeremonielle Uniform anzulegen und wieder zurückzukriechen.

Draußen vor dem Gebäude winkte er einem vorbeirumpelnden Bus und stellte sich in eine Ecke der Plattform. Er beobachtete die gelbe Sonne Beta, die über dem niedrigen Horizont aufstieg. Das nahe Meer stand jetzt hoch, es war Flut unter dem Zug der größeren Sonne und der drei Monde, und die steife Brise trug salzige Gischt herüber. Retief schlug seinen Kragen gegen die Feuchtigkeit hoch. Und in einer halben Stunde würde er unter den vertikalen Strahlen der ersten Mittagssonne schwitzen  aber dieser Gedanke half auch nicht gegen die augenblickliche Kälte.

Zwei Jugendliche kletterten auf die langsam dahinschwankende Plattform und gingen zielbewußt auf Retief zu. Dieser bewegte sich vom Geländer fort und beobachtete sie, sein Gewicht ausbalanciert.

»Das ist nahe genug, Jungs«, sagte er. »Es ist reichlich Platz auf der Plattform vorhanden, ganz unnötig, sich zusammenzudrängeln.«

»Es gibt da gewisse Filmaufnahmen«, murmelte der Anführer der beiden. Seine Stimme war ungewöhnlich tief für einen Jugendlichen. Er war in einen schweren Umhang gehüllt und bewegte sich etwas ungelenk. Seine Jugend war vermutlich fast beendet, dachte Retief.

»Ich habe es euch bereits gesagt«, warnte Retief. »Kommt mir nicht zu nahe!«

Die beiden Fustianer traten trotzdem näher, und ihre Schlitzmünder schnappten auf und zu vor Ärger. Retief streckte einen Fuß aus, hakte ihn hinter das schuppige Bein des überalterten Jugendlichen und warf sein Gewicht gegen die verhüllte Brust. Der schwerfällige Fustianer stolperte und fiel dann schwer zu Boden. Retief war schon an ihm vorbei und von dem Flachwagen abgesprungen, bevor der andere Jugendliche seinen vergeblichen Ausfall in Richtung der Stelle, wo Retief gestanden hatte, beendet hatte. Der Terraner winkte dem Paar fröhlich nach und sprang an Bord eines anderen Fahrzeugs. Er sah, daß seine Möchte-gern-Angreifer ebenfalls von dem Wagen hoppelten und sich schwerfällig davonmachten, während sie ihre winzigen Köpfe verdrehten, um Retiefs schwindender Gestalt mit den Blicken zu folgen.

Sie wollten also den Film, dachte Retief und zündete sich eine Zigarre an. Da kamen sie etwas zu spät. Er hatte ihn bereits in die Stahlkammer der Botschaft eingeschlossen, nachdem er eine Kopie für die entsprechende Akten angefertigt hatte. Und ein Vergleich der Zeichnungen mit denen des veralteten Mark-XXXV-Schlachtkreuzers, der vor zweihundert Jahren von der Concordiat-Marine verwendet worden war, ergab, daß sie fast identisch waren  mit Geschützen und allem. Und die Bezeichnung »veraltet« war letztlich relativ. Ein Schiff, das bei den Galaktischen Streitkräften veraltet war, konnte in den östlichen Gefilden immer noch eine erstklassige Waffe sein.

Aber wie hatten diese zwei von dem Film erfahren? Niemand außer ihm selbst und dem Oldtimer konnte davon wissen  und Retief war bereit, jede Wette einzugehen, daß der alte Fustianer ihnen nichts erzählt hatte.

Zumindest nicht freiwillig …

Retief runzelte die Stirn, warf seine Zigarre aus dem Wagen, wartete, bis das Vehikel ein Schlammloch umrundet hatte, schwang sich dann herunter und machte sich auf den Weg zur Werft.



Die Tür, aus den Angeln gerissen, war wieder lose gegen die Türöffnung gelehnt worden. Retief blickte sich in dem verwüsteten Innern der Hütte um. Der alte Bursche hatte sich mächtig gewehrt.

Im Staub hinter dem Gebäude waren tiefe Schleifspuren zu sehen. Retief folgte ihnen über den Hof. Sie verschwanden unter der Stahltür eines Lagerhauses.

Retief blickte sich um. Jetzt, um die Mittelstunde des vierten Zyklus, lagerten die Arbeiter am Rand des Erholungsteichs, in ihrer Siesta versunken. Retief nahm ein vielfältiges Werkzeug aus der Tasche und versuchte es mit verschiedenen schlüsselartigen Gebilden. Das Schloß klickte auf, und Retief schob die Tür gerade so weit beiseite, daß er eintreten konnte.

Vor ihm türmten sich Stapel von Warenballen. Retief schaltete die winzige Lampe im Griff des Kombinations-Werkzeugs ein und blickte über die Ballen hinweg. Ein Stapel schien verschoben zu sein  und der Staub auf dem Boden davor war verwischt. Retief steckte die Lampe ein, kletterte auf die Ballen hinauf und blickte auf der anderen Seite in einen Ring aus Ballenbündeln. Innerhalb dieses Ringes lag der alte Fustianer, einen dicken Sack über den Kopf gebunden. Retief sprang herunter, kniete neben ihm nieder, säbelte den starken Strick durch und befreite den Alten von dem Sack.

»Ich bins, alter Knabe«, sagte er, »der neugierige Fremde. Es tut mir leid, daß ich dich in diese Lage gebracht habe.«

Der Alte schlug mit seinen knorrigen Beinen um sich, wiegte sich ein wenig hin und her und fiel dann wieder zurück. »Einen Fluch auf die Wiege, die sie in ihren kindlichen Schlummer wiegte«, brummte er. »Aber stelle mich wieder auf meine Füße, und ich werde den jugendlichen Slock erwischen, und möge er auch bis in den untersten Schlamm des Meeres der Qualen fliehen.«

»Wie bekomme ich dich hier heraus? Vielleicht sollte ich Hilfe holen.«

»Nein. Die heimtückischen Jugendlichen sind hier in der Überzahl«, entgegnete der alte Fustianer. »Es würde dich das Leben kosten.«

»Ich bezweifle, daß sie so weit gehen würden.«

»Warum nicht?« Der Fustianer reckte seinen Hals. »Leuchte mit deinem Licht hierher. Wäre meine Haut nicht so zäh …«

Retief lenkte den Lichtstrahl seiner Lampe auf den ledrigen Hals des Alten. Ein großer Fleck dicken, purpurnen Blutes quoll aus einer häßlichen, zackigen Schnittwunde. Der Alte lachte glucksend; es klang wie das Bellen eines Seehundes.

»Verräter haben sie mich genannt. Lange haben sie an mir herumgesägt  vergebens. Dann banden sie mir den Sack über den Kopf und ließen mich hier liegen. Sie wollen mit Waffen zurückkehren, um ihre Aufgabe zu vollenden.«

»Waffen? Ich dachte, es wäre illegal …«

»Ihr böser Geist, der Weichgliedrige«, sagte der Fustianer, »er beschafft den Brennstoff für das Teufelsfeuer.«

»Wieder mal die Groaci«, bemerkte Retief. »Ich frage mich, was sie vorhaben.«

»Und ich muß gestehen, ich habe ihnen von dir erzählt, bevor ich ihre wahren Absichten erkannte. Vieles kann ich dir berichten von ihrem Tun. Aber erst bitte ich dich  den Flaschenzug.«

Retief fand den Flaschenzug an der von dem Fustianer angegebenen Stelle, manövrierte ihn in die richtige Position, befestigte ihn an dem Rand des Rückenschilds und zog. Langsam erhob sich der riesige Fustianer, wippte kurz und fiel dann auf die Brust. Langsam kam er auf die Füße.

»Mein Name ist Whonk«, sagte er. »Meine Kühe gehören dir, Schnellfüßiger.«

»Danke. Ich heiße Retief. Es würde mich freuen, deine Mädchen mal kennenzulernen. Aber jetzt sollten wir hier besser verschwinden.«

Whonk lehnte seine massige Gestalt gegen die schweren Stapel der Seetang-Ballen und schob sie wie ein Bulldozer beiseite. »Langsam bin ich zu erzürnen«, sagte er, »aber unerbittlich in meinem Zorn. Nimm dich in acht, Slock …«

»Einen Augenblick«, sagte Retief plötzlich und schnupperte. »Was ist das für ein Geruch?« Er leuchtete mit seiner Lampe umher und entdeckte einen trockenen Fleck auf dem Boden. Er kniete nieder und roch an dem Fleck.

»Welche Art von Fracht wurde hier gelagert, Whonk? Und wo ist sie jetzt?«

Whonk überlegte. »Da waren Trommel-Behälter. Vier Stück, ziemlich klein und häßlich grün bemalt  sie gehörten den Weichen, den Groaci. Sie lagerten hier einen Tag und eine Nacht. In der vollen Dunkelheit der ersten Periode kamen sie mit Stauern und verluden sie an Bord der Barke Moss Rock.«

»Das VIP-Boot. Wer soll es demnächst benutzen?«

»Das weiß ich nicht. Aber wozu ist das wichtig? Laß uns über Frachtlieferungen sprechen, nachdem ich meine Rechnung mit diesen Jugendlichen beglichen habe.«

»Wir sollten besser diese Angelegenheit zuerst klären, Whonk. Es gibt nur eine Substanz, die in solchen Behältern transportiert wird und so riecht wie dieser Fleck auf dem Boden, soweit ich weiß. Und das ist Titanit  der stärkste Sprengstoff, abgesehen von einem Haufen Uranium.«



Beta ging gerade unter, als Retief den keuchenden Whonk auf den Fersen, zum Wachhäuschen neben der Gangway kam, die in das luxuriöse Innere der Amtsbarke Moss Rock führte.

»Ein Zeichen der Zeit«, sagte Whonk mit einem Blick auf das leere Wachhäuschen. »Ein Posten sollte hier stehen, aber ich sehe ihn nicht. Zweifellos hat er sich fortgeschlichen, um ein Nickerchen zu halten.«

»Laß uns an Bord gehen und uns dort einmal umsehen.«

Sie betraten das Schiff. Sanftes Licht erhellte die Umgebung. Kein Laut war zu hören. Auf dem Boden stand eine grobe Kiste, daneben lagen Rollen und Brecheisen  ein Mißton in all dem gedämpften Luxus. Whonk durchsuchte den Inhalt der Kiste.

»Merkwürdig«, murmelte er. »Was bedeutet das hier?« Er hielt einen fleckigen fustianischen Umhang in Orange und Grün, ein Metallarmband und ein Stapel Papiere hoch.

»Orange und grün …«, sagte Retief nachdenklich. »Wessen Farben sind das nur?«

»Ich weiß nicht …« Whonk blickte auf das Armband. »Aber hier steht etwas drauf.« Er reichte es Retief.

»SEKUSPEG«, las Retief. Er sah Whonk an. »Mir scheint, den Namen habe ich schon gehört«, murmelte er. »Ich muß zur Botschaft zurück  schnell.«

Wieder auf der Rampe hörte Retief ein Geräusch … und wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um dem Angriff eines massigen, fustianischen Jugendlichen auszuweichen, der an ihm vorbeidonnerte und gegen die breite Brust von Whonk krachte, der ihn in eine kräftige Umarmung schloß.

»Netter Fang, Whonk. Wo ist der denn plötzlich hergekommen?«

»Der Lümmel hat sich dort hinter der Vorratskiste versteckt gehabt«, brummte Whonk. Der gefangene Jugendliche schlug mit Fäusten und Füßen vergeblich gegen den Panzer des Alten.

»Halte ihn gut fest«, riet Retief. »Er sieht aus wie einer, der beißt.«

»Keine Angst. Schwerfällig bin ich wohl, aber ich bin nicht ohne Kraft.«

»Frag ihn, wo das Titanit versteckt ist.«

»Sprich, du hirnloser Streber«, grollte Whonk, »oder ich zerreiße dich in zwei Hälften.«

Der Jugendliche gurgelte.

»Laß ihn doch besser los, bevor du ihn zu Brei zerquetschst«, meinte Retief.

Whonk hob den Jugendlichen vom Boden auf und warf ihn dann mit einer Wucht nieder, daß der Grund erzitterte. Der jüngere Fustianer starrte wütend zu dem Alteren auf, und sein Mund schnappte erbost.

»Dieser hier war einer von denen, die mich fesselten und im Lagerraum versteckten, um mich zu töten«, erklärte Whonk. »In seiner Reue wird er seinem Alteren alles erzählen.«

»Er ist auch der gleiche, der versuchte, sich mit mir im Bus bekannt zu machen«, fügte Retief hinzu. »Er kommt ganz hübsch herum.«

Der Jugendliche krabbelte auf Händen und Füßen, um sich wieder aufzurichten und sich davonzumachen. Retief stellte einen Fuß auf den am Boden schleifenden Umhang und riß den Umhang dabei los. Verblüfft starrte er auf den nackten Rücken des Fustianers.

»Beim Großen Ei!« rief Whonk aus und stellte dem Gefangenen ein Bein, als dieser sich erheben wollte. »Dies ist gar kein Jugendlicher! Man hat seinen Rückenpanzer entfernt!«

Retief betrachtete den narbigen Rücken. »Ich fand schon, daß er etwas alt aussah, aber ich dachte …«

»Das ist nicht möglich«, sagte Whonk verwundert. »Die großen Nervenstränge sind stark betroffen; nicht einmal der beste Chirurg könnte den Panzer so herausoperieren, daß der Patient am Leben bleibt.«

»Es sieht aber so aus, als hätte es jemand geschafft. Wir wollen diesen Jungen mitnehmen und von hier verschwinden. Seine Leute könnten kommen.«

»Zu spät«, sagte Whonk.

Retief drehte sich um. Drei Jugendliche erschienen tun die Ecke der Schuppen.

»Nun«, meinte Retief. »Es scheint, daß die SEKUSPEGS heute in Scharen unterwegs sind. Wo ist euer Freund?« fragte er das näher kommende Trio. »Der klebrige kleine Vogel mit den Stielaugen? Wieder in seiner Botschaft, wie, und euch läßt er das Ganze ausbaden, wette ich.«

»Nimm Deckung hinter mir, Retief«, sagte Whonk.

»Vorwärts, pack sie, Alter!« Retief bückte sich und nahm eines der Stemmeisen auf. »Ich werde herumspringen und sie ablenken.«

Whonk stieß ein pfeifendes Gebrüll aus und stürzte sich auf die unreifen Fustianer. Sie stoben auseinander … einer stolperte und fiel auf sein Gesicht. Retief, der dem Fustianer das Stemmeisen zwischen die Beine gehalten hatte, wirbelte die Metallstange umher und schlug sie dann gegen den Schädel eines anderen, der nur seinen Kopf schüttelte und auf Retief losging  aber gleich darauf prallte er gegen den stählernen Rumpf der Moss Rock, als Whonk ihn in vollem Angriff abfing.

Retief benutzte die Stange an einem anderen Kopf; sein dritter Schlag warf den Fustianer zu Boden, und purpurnes Blut floß. Die anderen beiden Klubmitglieder verzogen sich hastig, angeschlagen, aber immer noch beweglich.

Retief stützte sich auf sein Brecheisen. Sein Atem ging schwer. »Harte Schädel haben diese Jungs, das muß ich sagen. Ich habe große Lust, den beiden Knaben dort hinterherzujagen, aber ich habe noch etwas anderes vor. Ich weiß nicht, wen die Groaci in die Luft zu sprengen beabsichtigen, aber ich habe den Verdacht, daß in den nächsten Stunden jemand von Bedeutung für eine Bootsfahrt vorgesehen ist. Und drei Trommelbehälter voll Titanit genügen, um das Schiff und alle, die an Bord sind, in Nichts aufzulösen.«

»Das Komplott ist aufgedeckt«, bemerkte Whonk. »Aber welchen Grund hatten sie?«

»Die Groaci stecken dahinter. Ich habe so ein Gefühl, daß die SEKUSPEGS von diesem Spielchen hier nichts wußten.«

»Wer von ihnen ist der Anführer?« fragte Whonk. Er stieß den gefallenen Jugendlichen an. »Erhebe dich, du Träumer.«

»Laß ihn nur, Whonk. Wir werden die beiden fesseln und hier liegenlassen. Ich weiß, wo wir den Boß finden.«



Eine große Menge füllte den niedrigen Bankettsaal. Retief suchte an den Tischen nach den blassen Flecken terranischer Gesichter, winzig zwischen den gigantischen, gepanzerten Gestalten der Fustianer. Auf der anderen Seite des Saales wedelte Magnan mit einer Hand. Retief lenkte seine Schritte in seine Richtung. Eine tiefe Vibration füllte die Luft, das Rumpeln fustianischer Unterschall-Musik.

Retief glitt auf seinen Sitz neben Magnan. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme, Herr Botschafter.«

»Ich fühle mich geehrt, daß Sie sich überhaupt bereit fanden, zu erscheinen«, erwiderte Magnan kühl und wandte sich wieder dem Fustianer zu seiner Linken zu.

»Ah, ja, Herr Minister«, sagte er. »Charmant, höchst charmant. So heiter.«

Der Fustianer sah ihn mit seinen Knopfaugen an. »Es ist die Klage des Brütens«, erklärte er. »Unser Nationales Trauerlied.«

»Oh«, sagte Magnan, »wie interessant. Ein so angenehmes Zusammenspiel der Instrumente.«

»Es ist ein Baßpfeifen-Solo«, sagte der Fustianer und beäugte den Terrestrischen Botschafter argwöhnisch.

»Warum geben Sie nicht einfach zu, daß Sie es nicht hören können«, flüsterte Retief laut. »Und wenn ich einen Augenblick unterbrechen dürfte …«

Magnan räusperte sich. »Jetzt, da unser Mr. Retief eingetroffen ist, könnten wir vielleicht sofort mit den Patenschafts-Zeremonien beginnen …«

»Diese Gruppe«, unterbrach Retief und beugte sich über Magnan vor, um mit dem Fustianer zu sprechen, »die SEKUSPEG … was wissen Sie über sie, Herr Minister?«

»Gar nichts«, brummte der riesige alte Fustianer. »Für meinen Geschmack sollten alle Jugendlichen mit dem Vieh eingesperrt gehalten werden, bis ihnen ein Rückenpanzer gewachsen ist, der ihre Unverantwortlichkeit zähmt.«

»Wir dürfen die Bedeutung der Aufgabe, jugendliche Energien zu steuern, nicht aus den Augen verlieren«, bemerkte Magnan.

»Arbeitslager«, sagte der Minister. »In meiner Jugend wurden wir an die Baggermeister verdingt. Ich selbst habe einen Mistschlitten gezogen.«

»Aber in diesen modernen Zeiten«, warf Retief ein, »obliegt es uns, diese goldenen Stunden glücklich zu gestalten.«

Der Minister schnaubte. »Letzte Woche hatte ich eine goldene Stunde: Sie haben sich über mich hergemacht und mich mit überreifen Dung-Früchten beworfen.«

»Aber das war doch lediglich eine Manifestation normaler, jugendlicher Frustrationen«, rief Magnan. »Ihre eigentliche Liebenswürdigkeit …«

»Sie würden keinen einzigen liebenswürdigen Fleck an diesem Lümmel dort drüben finden«, sagte der Minister und deutete mit einer Gabel auf einen eben hereingekommenen Jugendlichen, »und wenn Sie noch so an ihm herumbohren würden.«

»Aber  das ist unser Ehrengast«, stotterte Magnan. »Ein feiner junger Bursche, ich glaube, sein Name ist Slop …«

»Slock«, berichtete Retief. »Zwei Meter siebzig knüppeldicke Gemeinheit. Und …«

Magnan erhob sich unbeirrt und klopfte an sein Glas. Die Fustianer zuckten bei diesem Überschall-Geräusch zusammen und blickten einander murrend an. Magnan schlug kräftiger gegen sein Glas. Der Minister zog seinen Kopf ein und hielt die Augen geschlossen. Einige der Fustianer standen auf und torkelten auf die Türen zu; der allgemeine Lärm schwoll an. Magnan verdoppelte seine Bemühungen. Das Glas zerbrach klirrend, und grüner Wein floß auf das Tischtuch.

»Was, im Namen des Großen Eis …«, murmelte der Minister. Er blinzelte vorsichtig umher und atmete tief ein.

»Oh, ich bitte um Entschuldigung«, sagte Magnan hastig und tupfte den Wein ab.

»Ein Jammer, daß das Glas nicht durchgehalten hat«, bemerkte Retief. »Noch eine Minute, und Sie hätten den ganzen Saal geleert  und dann hätte ich vielleicht endlich auch etwas sagen können. Sehen Sie, Herr Minister«, wandte er sich wieder an den Fustianer, »es gibt da eine Angelegenheit, von der Sie wissen sollten …«

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Magnan und richtete sich auf. »Ich sehe, daß endlich unser feiner junger Ehrengast eingetroffen ist, und ich hoffe, daß die übrigen Mitglieder seines Komitees in Kürze ebenfalls hier sein werden. Es ist mir eine Freude, Ihnen mitzuteilen, daß unser Mr. Retief in dem starken Wettbewerb um die Patenschaft für diese hervorragende Gruppe das Glück hatte, zu gewinnen, und …«

Retief zupfte an Magnans Ärmel. »Stellen Sie mich noch nicht vor«, sagte er. »Ich möchte plötzlich auftreten  etwas dramatischer, verstehen Sie.«

»So, so«, murmelte Magnan und blickte zu Retief hinunter. »Nun, ich bin froh zu sehen, daß Sie endlich von dem Geist dieses Ereignisses erfaßt werden.« Er wandte seine Aufmerksamkeit erneut den versammelten Gästen zu. »Wenn unser Ehrengast freundlicherweise mit mir auf das Rednerpodium treten würde …«, sagte er. »Die Herren von der Presse möchten vielleicht ein paar Aufnahmen machen …«

Magnan verließ seinen Platz und ging zu einer niedrigen Plattform, die in der Mitte des breiten Raumes stand. Dort stellte er sich neben den fustianischen Jugendlichen im Umhang und strahlte in die Kameras.

»Es ist mir eine Freude, diese Gelegenheit wahrzunehmen, noch einmal zum Ausdruck zu bringen, welch eine Freude es uns bereitet, die Patenschaft für SEKUSPEG zu übernehmen«, erklärte Magnan und sprach betont langsam für die kritzelnden Reporter. »Wir möchten gern glauben, daß wir auf unsere bescheidene Weise ein Teil alles dessen sind, was die SEKUSPEG in den kommenden Jahren erreichen wird …«

Magnan hielt inne, als ein riesiger, älterer Fustianer seine gewaltige Masse die beiden niedrigen Stufen zum Podium hinaufschleppte und sich dem Ehrengast näherte. Er sah, daß der Neuankömmling hinter Slock stehenblieb, der jedoch so damit beschäftigt war, die Blicke der Zuschauer zu erwidern, daß er den Neuankömmling nicht bemerkt hatte.

Jetzt drängte sich Retief durch die Menge und trat vor den jungen Fustianer. Slock starrte ihn an und wich zurück.

»Du kennst mich, Slock«, rief Retief laut. »Ein alter Bursche namens Whonk hat dir von mir erzählt, kurz bevor du versuchtest, ihm den Kopf abzusägen, erinnerst du dich? Das war, als ich zur Werft kam, um mir das Schlachtschiff anzusehen, das du baust.«

Mit einem Schrei wollte sich Slock auf Retief stürzen  aber der Schrei erstickte auf halbem Wege in seiner Kehle, als Whonk ihn von hinten in den Griff nahm und ihn glatt vom Boden aufhob.

»Ich freue mich, daß ihr Reporter gerade hier seid«, sagte Retief zu den verblüfft zuschauenden Zeitungsleuten. »Slock hier hatte nämlich einen Handel mit einem gerissenen Spekulanten von der Groaci-Botschaft. Die Groaci sollten das notwendige Material liefern, und Slock, als Vorarbeiter auf der Schiffswerft, sollte dafür sorgen, daß alles ordnungsgemäß installiert wurde. Der nächste Schritt, so vermute ich, wäre wohl eine hiesige Übernahme gewesen, gefolgt von einem kleinen interplanetarischen Krieg auf Flamenco oder einer der anderen näher gelegenen Welten … für den die Groaci bereitwillig jede Menge an Munition geliefert haben würden.«

Jetzt fand Magnan seine Sprache wieder. »Sind Sie wahnsinnig, Retief?« kreischte er. »Diese Gruppe … das Jugendministerium hat sich für diese Gruppe verbürgt!«

»Dieses Ministerium ist überfällig für eine Säuberungsaktion«, entgegnete Retief. Er wandte sich wieder an Slock. »Ich frage mich, ob du etwas mit der kleinen Sache zu tun hast, die für heute geplant war. Wäre die Moss Rock in die Luft gegangen, hätte man in den Überresten eine Menge Hinweise gefunden … die allesamt auf SEKUSPEG gedeutet hätten. Und auf diese Weise würden die Groaci die ganze Affäre hübsch sauber auf die Türschwelle der Terrestrischen Botschaft gelegt haben … deren Patenschaft für die SEKUSPEG ja reichlich Publicity erhalten hatte.«

»Die Moss Rock?« sagte Magnan. »Aber das war doch  Retief! Das ist einfach lächerlich. Die SEKUSPEG selbst sollten morgen mit der Moss Rock auf Kreuzfahrt gehen!«

Plötzlich brüllte Slock auf und wand sich heftig in Whonks Armen. Whonk schwankte, sein Griff lockerte sich … und Slock riß sich los. Er war mit unerwarteter Schnelligkeit von der Plattform herunter und schlug sich einen Weg durch die Menge der fustianischen Älteren im Saal. Magnan sah mit offenem Mund zu.

»Die Groaci spielten ein doppeltes Spiel, wie üblich«, erklärte Retief. »Sie hatten die Absicht, sich dieser Burschen zu entledigen, nachdem sie die Dinge einmal in Gang gebracht hatten.«

»Nun, dann stehen Sie da nicht herum«, rief Magnan. »Tun Sie etwas! Wenn Slop der Anführer einer Verbrecherbande ist …« Er tat so, als wollte er selbst die Jagd aufnehmen.

Retief packte seinen Arm. »Springen Sie nicht von dieser Plattform herunter«, schrie er über dem allgemeinen Stimmengewirr. »Sie hätten etwa so viel Chance, dort heil durchzukommen wie ein Kaninchen durch eine Dreschmaschine. Wo ist ein Telefon?«

Zehn Minuten später hatte sich die Menge etwas gelichtet. »Jetzt können wir uns hindurchwagen«, rief Whonk. »Hier entlang.« Er ließ sich behutsam von der Plattform herab und boxte sich bis zur Tür durch. Blitzlichter flammten auf. Retief und Magnan folgten in Whonks Kielwasser.

In der Halle griff sich Retief das Telefon, wartete auf die Vermittlung, und gab eine Code-Nummer durch. Keine Antwort. Er versuchte es mit einer anderen.

»Es hat keinen Zweck«, sagte er nach einer vollen Minute Wartezeit. Wütend stellte er das Telefon in die Nische zurück. »Wir müssen ein Taxi nehmen.«

Auf der Straße sahen sie die blaue Sonne Alpha unter einer niedrigen Wolkenschicht hervorblinken. Flache Schatten lagen auf dem Schmutz der Avenue. Die drei bestiegen einen vorüberfahrenden Flachwagen. Whonk hockte sich nieder und stützte das Gewicht seines ungeheuren Panzers auf die schweren Bodendielen.

»Könnte doch auch ich diese Last ablegen wie der falsche Jugendliche, den wir an Bord der Moss Rock niederschlugen«, seufzte er. »Bald werde ich gezwungen sein, in den Ruhestand zu treten, und ein einfacher Aufseher eines Papierortes wie ich wird nicht mehr bekommen als ein Eckchen auf dem öffentlichen Strand und eine Mahlzeit am Tag. Selbst für einen Mann in hoher Position ist der Ruhestand kein Vergnügen. Ein Plätzchen im Park der Denkmäler ist wenig besser. Eine trübsinnige Aussicht für die nächsten tausend Lebensjahre.«

»Ihr zwei fahrt weiter zur Polizei-Wache«, sagte Retief. »Ich möchte einer Eingebung folgen. Aber laßt euch nicht zu viel Zeit. Ich könnte unangenehm recht haben.«

»Was …?« begann Magnan.

»Wie du wünschst, Retief«, sagte Whonk.

Der Flachwagen rumpelte an dem Tor zur Werft vorbei, und Retief sprang ab und rannte im Laufschritt zum Ankerplatz des VIP-Bootes. Das Wachthäuschen stand immer noch leer. Die beiden Jugendlichen, die er und Whonk gefesselt zurückgelassen hatten, waren fort.

»Das ist der Ärger mit einer friedlichen Welt«, murmelte Retief. »Kein Polizeischutz.« Er trat von der erleuchteten Rampe herunter und stellte sich hinter das Schilderhaus. Alpha stieg höher und spendete ein gleißendes, weißes Licht ohne Wärme. Retief fröstelte.

Am nahen Eingang war ein Geräusch zu hören. Es klang, als ob zwei Elefanten zusammenstießen. Retief blickte zum Tor hin. Sein riesenhafter Bekannter, Whonk, war ihm nachgekommen und kämpfte mit einem kaum weniger massiven Gegner. In dem Kampfgetümmel wurde eine schmale Gestalt sichtbar, die hastig auf das Tor zueilte, von den kämpfenden Titanen abgedrängt wurde und sich nun der entgegengesetzten Seite der Werft zuwandte. Retief wartete einen Augenblick, sprang dann vor und faßte den fliehenden Groacianer.

»Nun, Yith, wie stehts?« fragte er.

»Lassen Sie mich los, Retief!« lispelte das blasse Geschöpf, und sein Kehlsack pulsierte aufgeregt. »Diese Riesentiere wetteifern um das Privileg, mich in Stücke zu zerreißen.«

»Ich kann ihre Gefühle verstehen. Ich werde sehen, was ich tun kann … um einen gewissen Preis.«

»Ich appelliere an Sie«, flüsterte Yith heiser, »als Diplomatenkollege, als Mitausländer und Mitweichrücken.«

»Warum appellieren Sie nicht an Slock, als Mitverschwörer?« erkundigte sich Retief. »Und jetzt verhalten Sie sich still … dann kommen Sie vielleicht mit dem Leben davon.«

Der schwerere der beiden kämpfenden Fustianer warf den anderen zu Boden. Der etwas kleinere Fustianer lag hilflos auf dem Rücken.

»Es ist Whonk, der immer noch auf den Füßen ist«, bemerkte Retief. »Ich frage mich, wen er erwischt hat  und warum.«

Whonk kam auf die Moss Rock zu, den auf dem Rücken strampelnden Fustianer zog er hinter sich her. Retief versteckte Yith hinter dem Schilderhäuschen. »Es ist besser, Sie rühren sich nicht, Yith. Versuchen Sie nicht, sich davonzuschleichen; ich bin schneller als Sie und hole Sie sofort ein. Bleiben Sie hier, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.« Dann trat er vor und rief Whonk an.

Keuchend wie eine Dampfmaschine blieb Whonk vor ihm stehen. »Heil, Retief!« ächzte er. »Du bist einer Eingebung gefolgt, und ich tat das gleiche. Mir kam an diesem hier etwas merkwürdig vor, als wir auf der Avenue an ihm vorüberfuhren. Ich beobachtete ihn und folgte ihm hierher. Sieh nur! Es ist Slock, der sich einen toten Panzer umgeschnallt hat! Jetzt werden viele Dinge klar.«

Retief pfiff durch die Zähne. »Die Jugendlichen sind also nicht alle so jung, wie sie aussehen! Jemand hat euch übrigen Fustianer ganz hübsch an der Nase herumgeführt.«

»Der Weiche«, sagte Whonk. »Du hast ihn gefaßt, Retief, ich habe es gesehen. Bringe ihn jetzt zum Vorschein.«

»Einen Augenblick, Whonk. Es würde dir gar nichts nützen, ihn zu …«

Whonk winkte ab. »Ich muß meine Rache nehmen!« brüllte er. »Ich werde das Gewebe des Weichgliedrigen zerquetschen! Seine zermalmten Überreste werden von den Rampenwäschern zusammengefegt und in Haschen gefüllt nach Hause geschickt werden!«

Retief wirbelte bei einem Geräusch herum, holte nach fünfzig Meter den davoneilenden Yith ein und schleppte ihn zu Whonk zurück.

»Es liegt ganz bei dir, Whonk«, sagte er. »Ich weiß, wie wichtig euch Fustianer die feierliche Rache ist.«

»Gnade!« zischte Yith, und seine Stielaugen schwankten angstvoll hin und her. »Ich erhebe Anspruch auf diplomatische Immunität.«

»Ich bin kein Diplomat«, grollte Whonk. »Laß mich überlegen. Angenommen, ich fange bei einem dieser obszön aktiven Augen an.« Er streckte die Hand aus …



»Ich habe eine Idee«, sagte Retief fröhlich. »Glaubst du, daß du vielleicht  nur dieses eine Mal  auf die feierliche Rache verzichten könntest, wenn Yith versprechen würde, für ein Groacianisches chirurgisches Team zu sorgen, das euch Ältere von eurem Rückenpanzer befreit?«

»Aber diese Augen!« protestierte Whonk. »Welch ein Vergnügen, sie eines nach dem anderen herauszurupfen …«

»Ja«, zischte Yith, »ich schwöre es! Unsere allerhervorragendsten Chirurgen … ganze Scharen von ihnen mit den allerfeinsten Instrumenten.«

»Aber ich habe davon geträumt, wie es sein würde, auf diesem Weichen zu sitzen und zu fühlen, wie er unter meiner Masse zerquetscht wird …«

»Leicht wie eine Flaumfeder sollst du tanzen«, flüsterte Yith. »Panzerlos sollst du springen in der Freude erneuerter Jugend …«

»Vielleicht nur ein Auge«, sagte Whonk. »Dann würden ihm immer noch vier bleiben …«

»Sei großzügig«, meinte Retief.

»Also gut.«

»Es ist abgemacht«, erklärte Retief. »Yith, auf Ihr Wort als Diplomat, als Ausländer und als Weichrücken werden Sie für die Bereitstellung eines chirurgischen Teams sorgen. Chirurgisches Geschick ist ein Export, der Ihnen mehr eintragen wird als Waffenlieferungen. Es wird eine Flaumfeder in ihrer Kappe sein, wenn Sie das durchbringen. Und als Gegenleistung wird Whonk sich nicht auf Sie setzen. Und obendrein werde ich auf eine Anklage gegen Sie wegen Einmischung in die inneren Angelegenheiten einer freien Welt verzichten.«

Hinter Whonk entstand eine Bewegung. Slock hatte sich aus seinem geborgten Panzer geschält und bemühte sich, auf die Füße zu kommen. Whonk packte ihn gerade noch rechtzeitig, hob ihn hoch in die Luft und trug ihn zum Einstieg der Moss Rock.

»He«, rief Retief. »Wo gehst du hin?«

»Diesem hier möchte ich nicht seine Belohnung versagen«, rief Whonk zurück. »Er hoffte, in Luxus eine Kreuzfahrt zu machen, und so soll es auch sein.«

»Halt, warte«, sagte Retief, »das Ding ist mit Titanit geladen!«

»Steh mir nicht im Weg, Retief. Denn dieser hier schuldet mir in Wahrheit Rache.«

Retief sah zu, wie der riesige Fustianer seine massige Last die Rampe hinauftrug und im Innern des Schiffes verschwand.

»Ich glaube, Whonk ist es tatsächlich ernst«, sagte er zu Yith, der in seinem Klammergriff hing und mit allen fünf Augen rollte. »Und er ist ja auch etwas zu groß für mich, um ihn aufzuhalten, vor allem, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber vielleicht will er ihm ja auch nur Angst machen.«

Whonk erschien wieder, allein, und stieg die Rampe hinunter.

»Was hast du mit ihm gemacht?« fragte Retief.

»Wir sollten uns besser zurückziehen«, erklärte Whonk. »Der tödliche Radius des Triebwerks beträgt fünfzig Meter.«

»Du meinst …«

»Der Kurs ist auf Groac eingestellt. Lange möge er schlafen.«



»Es war ein ziemlicher Knall«, sagte Retief, »aber ich nehme an, Sie haben es auch gehört und gesehen.«

»Nein, hols der Henker«, erwiderte Magnan. »Aber als ich diesem Whelk oder so Vorhaltungen machte …«

»Whonk.«

»… hat mich dieser Grobian in eine Gasse geworfen, eingeschnürt in meinen eigenen Umhang! Ich werde diese schimpfliche Behandlung ganz gewiß in einer Note an den Minister erwähnen.« Er kritzelte etwas auf seinen Notizblock.

»Wie steht es mit der Chirurgischen Mission?«

»Ein außerordentlich großzügiges Angebot«, sagte Magnan.

»Offengestanden, ich war erstaunt. Vielleicht haben wir die Groaci doch etwas zu hart beurteilt.«

»Wie ich höre, hat das Jugendministerium einen sehr unangenehmen Morgen hinter sich«, bemerkte Retief. »Und es gehen eine Menge Gerüchte um, daß die Jugendgruppen bereits auf dem Wege aus der Stadt seien.«

Magnan räusperte sich und wühlte in Papieren. »Ich … äh … habe der Presse erklärt, daß dieses … äh …«

»Fiasko.«

»… dieser Vorfall gestern abend notwendig war, um die Schuldigen in eine unhaltbare Lage zu bringen. Gewiß, was die Zerstörung des VIP-Bootes und der vermutliche Tod dieses Burschen Slock betrifft …«

»Die Fustianer haben Verständnis dafür«, meinte Retief. »Whonk war es wirklich ernst mit seiner zeremoniellen Rache. Yith hatte Glück  er hatte nicht wirklich Blut vergossen. Denn dann hätte ihn kein noch so guter Tauschhandel mehr gerettet.«

»Die Groaci haben sich eines groben Mißbrauchs diplomatischer Privilegien schuldig gemacht«, sagte Magnan. »Ich glaube, eine Note  oder vielleicht ein Aide-mémoire, das ist weniger formell …«

»Die Moss Rock hatte Kurs auf Groac«, sagte Retief. »Sie befand sich bereits in ihrem Transit-Orbit, als sie explodierte. Die größeren Bruchstücke sollten plangemäß in etwa einem Monat eintreffen. Es dürfte ein ganz hübscher Meteoritenregen werden. Ich glaube, das dürfte alle Aide sein, die das Mémoire der Groaci benötigt, damit sie ihre Fühler von Fust lassen.«

»Aber der diplomatische Brauch ist …«

»Und dann, je weniger man schriftlich niederlegt, um so weniger können sie Ihnen in die Schuhe schieben, wenn etwas schiefgeht.«

»Da ist natürlich etwas dran«, meinte Magnan und spitzte nachdenklich die Lippen. »Jetzt denken Sie endlich konstruktiv, Retief. Vielleicht gelingt es uns doch noch, aus Ihnen einen Diplomaten zu machen.« Er lächelte wohlwollend.

»Vielleicht. Aber ich weigere mich, mich von diesem Gedanken deprimieren zu lassen.« Retief stand auf. »Ich nehme ein paar Wochen frei … wenn Sie keine Einwände haben, Herr Botschafter. Mein Freund Whonk möchte mir eine Insel unten im Süden zeigen, wo man vorzüglich angeln kann.«

»Aber es kommen da einige außerordentlich wichtige Dinge auf uns zu«, wandte Magnan ein. »Wir planen, Senioren-Gruppen zu betreuen.«

»Auf mich können Sie nicht rechnen. Gruppen machen mich nervös.«

»Nun, das ist wirklich eine erstaunliche Bemerkung, Retief. Schließlich und immerhin sind wir Diplomaten doch auch eine Gruppe.«

»Eben«, erwiderte Retief. »Das meine ich ja.«






Allem oberflächlichen Anschein entgegen, verwaltete ergebenes diplomatisches Frontpersonal des Corps unermüdlich die im Corps-HQ von hochqualifizierten und tiefschürfend denkenden Teams entwickelten Vorschläge, und arbeitete unaufhörlich im Untergrund daran, den Geist der Inter-Wesens-Freundschaft zusammenzuschmieden. Niemals wurde die Wirksamkeit enger kultureller Beziehungen, gekoppelt mit Delegations-Teamarbeit, besser demonstriert, als durch das loyale Verhalten der Administrativen Assistentin Yolanda Meuhl, amtierender Konsul in Groac, mit dem sie die Corps-Haltung, die von ihrem Vorgänger Konsul Whaffle festgelegt worden war, aufrechterhielt …
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»Der Konsul der Terrestrischen Welten präsentiert seine Komplimente et cetera dem Kulturministerium der Groacianischen Autonomie«, sagte Retief, »und mit Bezug auf die Einladung des Ministeriums, eine Vorführung von bedeutungsvollen Grimassen zu besuchen, hat er die Ehre, sein Bedauern darüber zu äußern, daß es ihm nicht möglich sein wird …«

»Sie können die Einladung nicht absagen«, protestierte die Administrative Assistentin Meuhl mit Nachdruck. »Ich werde das umändern in ›mit Vergnügen anzunehmen‹.«

Retief stieß eine Wolke Zigarrenrauch aus. »Miß Meuhl«, sagte er, »in den letzten Wochen habe ich sechs leichte Konzerte, vier Kammermusik-Versuche und Gott weiß, wieviele verschiedene Volkskunstfeste abgesessen. Ich war in jeder dienstfreien Stunde vollauf beschäftigt, seit ich hierher kam.«

»Sie können die Groaci nicht beleidigen«, entgegnete Miß Meuhl scharf. »Konsul Whaffle hätte nie …«

»Whaffle ist vor drei Monaten abgereist und hat mir seinen Posten überlassen«, bemerkte Retief.

»Nun …«, sagte Miß Meuhl und schaltete den Diktatschreiber aus. »Ich weiß wirklich nicht, welche Entschuldigung ich dem Minister geben soll.«

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Entschuldigungen. Teilen Sie ihm ganz einfach mit, daß ich nicht anwesend sein werde.« Retief stand auf.

»Gehen Sie weg?« Miß Meuhl rückte ihre Brille zurecht. »Ich habe einige wichtige Briefe hier, die noch von Ihnen unterschrieben werden müssen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, heute irgendwelche Briefe diktiert zu haben. Miß Meuhl«, sagte Retief und warf sich ein leichtes Cape über.

»Ich habe sie für Sie geschrieben. Sie sind genau so, wie Konsul Whaffle sie gewünscht haben würde.«

»Haben Sie alle Briefe von Mr. Whaffle für ihn geschrieben, Miß Meuhl?«

»Konsul Whaffle war ein außerordentlich beschäftigter Mann«, erwiderte Miß Meuhl steif. »Er hatte vollstes Vertrauen zu mir.«

»Da ich von nun an die Kultur auslassen werde, bin ich nicht mehr so beschäftigt.«

»So! Darf ich fragen, wo Sie sind, falls irgend etwas ist?«

»Ich gehe hinüber ins Archiv des Außenministeriums.«

Miß Meuhl starrte hinter ihren dicken Augengläsern hervor. »Was wollen Sie denn dort?«

Retief blickte sie nachdenklich an. »Sie sind seit vier Jahren hier auf Groac, Miß Meuhl. Was steckte hinter dem Staatsstreich, der dieser gegenwärtigen Regierung zur Macht verhalf?«

»Ich habe mich bestimmt nicht um Angelegenheiten gekümmert, die …«

»Was war eigentlich mit diesem terrestrischen Kreuzer, der vor etwa zehn Jahren in dieser Gegend verschwand?«

»Mr. Retief, das sind genau die Art von Fragen, die wir bei den Groaci vermeiden. Ich hoffe aufrichtig, daß Sie nicht beabsichtigen, sich da offen einzumischen …«

»Warum?«

»Die Groaci sind eine sehr empfindliche Rasse. Sie haben nichts übrig für Außenweltler, die alte Dinge aufrühren. Sie waren immerhin großzügig genug, darüber hinwegzusehen, daß Terraner sie bei dieser Gelegenheit zutiefst gedemütigt haben.«

»Sie meinen, als wir herkamen, um nach dem Kreuzer zu suchen?«

»Ich zumindest schäme mich der damals angewandten anmaßenden Taktiken. Diese unschuldigen Leute wurden durch die Mangel gedreht, als wären sie Verbrecher. Wir vermeiden es tunlichst, diese Wunde wieder aufzureißen, Mr. Retief.«

»Man hat den Kreuzer nie gefunden, nicht wahr?«

»Gewiß nicht auf Groac.«

Retief nickte. »Danke, Miß Meuhl. Ich werde zurück sein, bevor Sie das Büro schließen.«

Miß Meuhls hageres Gesicht spiegelte grimmigste Mißbilligung wider, als Retief die Tür hinter sich schloß.



»Nicht das Archiv betreten«, sagte der blasse Groaci hinter dem vergitterten Fenster, und sein Kehlsack vibrierte verlegen. »Erlaubnis versagt. Das tiefste Bedauern des Archivars.«

»Die Wichtigkeit meiner Aufgabe hier«, erklärte Retief und hatte einige Mühe mit der Aussprache der groacianischen Sprache. »Mein Interesse an der hiesigen Geschichte.«

»Zugang unmöglich für Außenweltler. Still fortgehen.«

»Die Notwendigkeit, daß ich eintrete.«

»Die besonderen Instruktionen des Archivars.« Die Stimme des Groaci erhob sich zu einem scharfen Flüstern. »Nicht länger beharren. Diese Idee aufgeben!«

»Na, schön, dann nicht«, erwiderte Retief in Terranisch. »Damit du keinen Ärger bekommst.«

Draußen blieb Retief einen Augenblick lang stehen und blickte über die fensterlosen Stuckfassaden auf der anderen Straßenseite. Dann ging er den Weg zurück in Richtung des Terrestrischen Generalkonsulats. Die wenigen Groaci auf der Straße betrachteten ihn verstohlen und machten einen Bogen um ihn. Zerbrechlich wirkende, hochrädrige Bodenwagen schnauften leise über das elastische Pflaster. Die Luft war sauber und kühl. Im Büro würde Miß Meuhl ihn mit einer weiteren Liste von Beschwerden erwarten. Retief studierte die Inschriften über den offenen Türen längs der Straße. Eine kunstvoll herausgemeißelte Schrift in rosa Farbe schien das Groaci-Äquivalent einer Bar anzupreisen. Retief trat ein.

Ein groacianischer Barmixer, der Tonbecher mit alkoholischen Getränken verteilte, erstarrte mitten in der Bewegung, als er Retief sah.

»Ein kühlendes Getränk«, sagte Retief Groacianisch und hockte sich an die Bar in der Mitte des Raumes. »Um echtes groacianisches Getränk zu kosten.«

»Keine Freude an meinen armseligen Angeboten«, murmelte der Groaci. »Ein Schmerz in den Verdauungssäcken. Bedauern ausdrücken.«

»Nicht zu sorgen«, erwiderte Retief. »Es einschenken und mich entscheiden lassen, ob es mir schmeckt.«

»Um gefaßt zu werden von Friedens-Bewahrern wegen Vergiften von … Ausländern.« Der Barmixer sah sich hilfesuchend um, aber die einheimischen Gäste schlichen sich bereits hinaus.

»Um nachzuhelfen«, sagte Retief und legte ein dickes Goldstück in den dafür vorgesehenen Teller. »Um einen Fühler zu bewegen.«

»Um einen Käfig zu besorgen«, rief eine dünne Stimme von der Seite her. »Um eine Mißgeburt auszustellen.«

Retief wandte sich um. Ein großer Groaci vibrierte mit seinen Kinnbacken in einer Geste der Verachtung. Seine bläuliche Kehlverfärbung zeigte, daß er stark betrunken war.

»In deinem oberen Sack zu ersticken«, zischte der Barmann und verdrehte seine Stielaugen zu dem Betrunkenen hin. »Still sein, dreckiger Müßiggänger.«

»Dein eigenes Gift schlucken, Austeiler von Bosheit«, flüsterte der Betrunkene. »Einen angemessenen Käfig finden für dieses Zoo-Schaustück.« Er kam schwankend auf Retief zu. »Um diesen in den Straßen zu zeigen, wie alle Mißgestalten.«

»Schon viele Mißgestalten gesehen wie ich?« fragte Retief interessiert.

»Verständlich sprechen, übelriechender Außenweltler«, flüsterte der Betrunkene. Der Barmann zischte etwas, und zwei Kunden traten zu dem Betrunkenen, faßten ihn an den Armen und brachten ihn zur Tür.

»Einen Käfig holen«, schrillte der Betrunkene. »Um Tiere an ihrem Platz zu lassen …«

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Retief zu dem Barmann. »Ungeheuer dankbar, aber jetzt forteilen müssen.« Er folgte dem Betrunkenen durch die Tür. Die anderen Groaci ließen den Unruhestifter los und eilten in die Bar zurück. Retief blickte den schwankenden Groaci an.

»Fortgehen, Mißgestalt«, flüsterte dieser.

»Freunde zu sein«, erwiderte Retief. »Freundlich zu sein zu dummen Tieren.«

»Dich fortbringen lassen zu einem Viehhof, übelriechendes ausländisches Vieh.«

»Nicht wütend sein, duftender Einheimischer«, entgegnete Retief. »Mir zu erlauben, Freund zu sein mit dir.«

»Fliehen, bevor ich dich schlage!«

»Einen Becher zusammen trinken.«

»Solche Unverschämtheit nicht zu ertragen!« Der Groaci bewegte sich auf Retief zu, und dieser wich zurück.

»Hände zu halten«, sagte Retief. »Freunde zu sein …«

Der Groaci griff nach ihm, verfehlte ihn aber. Ein Passant machte einen Bogen um die beiden und hastete mit gesenktem Kopf davon. Retief bot dem Betrunkenen weitere Vertraulichkeiten an, während er in die Mündung einer schmalen Seitengasse zurückwich. Der Betrunkene folgte ihm wütend. Dann trat Retief plötzlich hinter ihn, packte ihn am Kragen und zog kräftig. Der Groaci fiel auf den Rücken. Retief stand über ihm. Als sich der Gestürzte wieder aufrichten wollte, setzte ihm Retief einen Fuß auf die Brust und stieß ihn zurück.

»Für ein paar Minuten nirgendwo hingehen«, erklärte er. »Hierbleiben und ein nettes langes Gespräch haben.«



»Da sind Sie ja!« rief Miß Meuhl und betrachtete Retief über den Rand ihrer dicken Augengläser. »Zwei Herren warten auf Sie. Groacianische Herren.«

»Regierungsleute, nehme ich an. Nachrichten sprechen sich rasch herum.« Retief nahm sein Cape ab. »Das erspart mir die Mühe, dem Außenministerium einen weiteren Besuch abzustatten.«

»Was haben Sie gemacht? Die Herren scheinen sehr aufgeregt zu sein.«

»Vermutlich. Kommen Sie mit  und bringen Sie einen amtlichen Recorder mit.«

Zwei Groaci mit schweren Augenschildern und kunstvollen Haubenverzierungen erhoben sich, als Retief das Zimmer betrat. Keiner von beiden bot ihm ein höfliches Schnappen der Kiefern. Retief stellte fest, daß sie tatsächlich wütend waren.

»Ich bin Fith von der Terrestrischen Abteilung im Außenministerium«, erklärte der größere Groacianer in lispelndem Terranisch. »Darf ich Shluh vorstellen, von der Inland-Polizei.«

»Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte Retief. Sie nahmen ihre Plätze wieder ein. Miß Meuhl trippelte nervös herum und setzte sich dann schließlich auf eine Stuhlkante.

»Oh, es ist so nett, Sie …«, begann sie.

»Lassen Sie das«, unterbrach Retief. »Diese Herren sind heute nicht hergekommen, um Tee zu trinken.«

»Das ist wahr«, krächzte Fith. »Offengestanden, ich habe eine höchst beunruhigende Meldung erhalten, Herr Konsul. Ich werde Shluh bitten, sie zu wiederholen.« Er nickte dem Polizeichef zu.

»Vor einer Stunde«, begann Shluh, »wurde ein Groacianer mit schweren Prellungen ins Krankenhaus eingeliefert. Auf Befragen dieses Individuums kam heraus, daß er von einem Ausländer überwältigt und geschlagen worden war  einem Terraner, um genau zu sein. Nachforschungen meiner Abteilung haben ergeben, daß die Beschreibung des Schuldigen ziemlich genau auf den Terrestrischen Konsul zutrifft …«

Miß Meuhl hielt hörbar die Luft an.

»Haben Sie jemals«, sagte Retief und blickte Fith fest an, »von einem Terrestrischen Kreuzer, der IVS Terrific, gehört, der in diesem Sektor vor neun Jahren verschwand?«

»Also wirklich!« rief Miß Meuhl und stand auf. »Ich wasche meine Hände …«

»Kümmern Sie sich nur darum, daß der Recorder läuft«, fuhr Retief sie an.

»Ich werde nicht …«

»Sie werden tun, was man Ihnen sagt, Miß Meuhl«, sagte Retief ruhig. »Ich befehle Ihnen, eine amtlich versiegelte Aufnahme dieser Unterhaltung zu machen.«

Miß Meuhl setzte sich.

Fith wölbte entrüstet seinen Kehlsack vor. »Sie reißen eine alte Wunde wieder auf, Herr Konsul. Das erinnert uns an gewisse illegale Behandlungsweisen durch terrestrische Hände.«

»Unsinn«, winkte Retief ab. »Diese Tour kam bei meinen Vorgängern an, bei mir ist das ein falscher Ton.«

»Alle unsere Bemühungen«, jammerte Miß Meuhl, »diese schreckliche Episode in Vergessenheit geraten zu lassen, und Sie …«

»Schrecklich? Soweit ich weiß, hielt sich ein Terrestrischer Friedensmacher außerhalb von Groac auf und sandte eine Delegation herunter, um Fragen zu stellen. Man erhielt einige merkwürdige Antworten und blieb, um sich etwas umzuhören. Nach einer Woche sind sie wieder gegangen. Etwas ärgerlich für Sie Groacianer, falls Sie unschuldig waren …«

»Falls!« rief Miß Meuhl empört.

»Falls, in der Tat«, sagte Fith, und seine schwache Stimme zitterte. »Ich muß protestieren …«

»Sparen Sie sich Ihre Proteste, Fith. Sie haben mir einiges zu erklären, und ich glaube nicht, daß Ihre Angaben stichhaltig genug sein werden …«

»Sie sind es, der einiges erklären muß; dieses Individuum wurde geschlagen …«

»Nicht geschlagen, nur etwas geschüttelt, um seinem Gedächtnis nachzuhelfen.«

»Dann geben Sie also zu …«

»Es hat auch geholfen. Er erinnerte sich an eine ganze Reihe von Dingen, als er sich dann Mühe gab.«

Fith erhob sich; Shluh folgte seinem Beispiel.

»Ich werde Ihre sofortige Abberufung verlangen, Herr Konsul. Wäre da nicht Ihre diplomatische Immunität, ich würde …«

»Warum stürzte die Regierung, Fith, kurz nach dem Besuch des Sonderverbands und vor der Ankunft der ersten Terrestrischen diplomatischen Delegation?«

»Das ist eine interne Angelegenheit«, rief Fith heiser. »Das neue Regime hat sich gegenüber den Terrestriern außerordentlich freundlich gezeigt; es hat sich sogar überschlagen …«

»… den terrestrischen Konsul und seinen Stab im dunkeln tappen zu lassen«, beendete Retief den Satz, »und dasselbe gilt für die wenigen terrestrischen Geschäftsleute, denen Sie Visa erteilt haben. Diese ständige Runde von Kulturereignissen; keine gesellschaftlichen Kontakte außerhalb des diplomatischen Kreises; keine Reisegenehmigungen, entferntere Distrikte oder gar Ihren Satelliten zu besuchen …«

»Genug!« Fiths Kinnbacken zitterten vor Verlegenheit. »Ich kann über diese Angelegenheit nicht diskutieren.«

»Sie werden mit mir darüber sprechen, oder in fünf Tagen wird ein Geschwader von Friedensmachern hier sein und das Reden übernehmen«, erklärte Retief.

»Sie können doch nicht …«, hauchte Miß Meuhl.

Retief richtete einen festen Blick auf Miß Meuhl. Sie machte ihren Mund wieder zu. Die Groaci setzten sich.

»Erklären Sie mir folgendes«, sagte Retief und sah Shluh an. »Vor einigen Jahren  vor neun, um genau zu sein  gab es hier eine kleine Parade. Einige merkwürdig aussehende Geschöpfe wurden gefangen, in sichere Käfige gesperrt und dem freundlichen Groacianischen Publikum als Schaustücke vorgeführt. Durch die Straßen gezogen! Sehr erzieherisch, ohne Zweifel. Eine Show von hohem kulturellem Wert.«

»Das Merkwürdige an diesen Tieren war jedoch: Sie trugen Kleider und schienen sich miteinander zu verständigen. Alles in allem eine sehr amüsante Ausstellung.« Retief machte eine Pause. »Sagen Sie mir, Shluh, was geschah mit jenen sechs Terranern, nachdem die Parade vorüber war?«

Fith gab einen erstickten Laut von sich und sprach dann rasch in groacianisch zu Shluh. Shluh zog seine Stielaugen ein und sank in seinem Sessel zusammen. Miß Meuhl öffnete ihren Mund und schloß ihn wieder.

»Wie sind sie gestorben?« fragte Retief grimmig. »Haben Sie ihnen die Kehlen durchgeschnitten, sie erschossen oder sie lebendig begraben? Welches amüsante Ende haben Sie sich für sie ausgedacht? Haben Sie sie vielleicht zu Forschungszwecken benutzt? Sie aufgeschnitten, um zu sehen, was sie zum Schreien bringt?«

»Nein«, keuchte Fith. »Ich muß diesen entsetzlich irrigen Eindruck sofort korrigieren.«

»Irrigen Eindruck, von wegen«, entgegnete Retief. »Es waren Terraner  ein einfaches Narko-Verhör würde das aus jedem Groacianer herausholen, der die Parade gesehen hat.«

»Ja«, antwortete Fith schwach. »Es ist wahr, es waren Terraner. Aber sie wurden nicht getötet …«

»Sie leben also?«

»Ah … nein. Sie … sie starben.«

»Ich verstehe«, sagte Retief. »Sie starben.«

»Wir versuchten natürlich, sie am Leben zu erhalten, aber wir wußten nicht, welche Nahrung …«

»Das heißt, Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, es herauszufinden.«

»Sie wurden krank«, sagte Fith. »Einer nach dem anderen …«

»Wir werden über diesen Punkt später noch sprechen«, erklärte Retief. »Im Augenblick möchte ich von Ihnen weitere Informationen haben. Wo haben Sie sie gefangen? Wo haben Sie das Schiff versteckt? Was ist mit dem Rest der Besatzung geschehen? Wurden sie noch vor der großen Parade ›krank‹?«

»Es waren nicht mehr! Ganz gewiß, ich versichere es Ihnen!«

»Getötet bei der Bruchlandung?«

»Keine Bruchlandung. Das Schiff landete intakt, östlich der Stadt. Die … Terraner … waren unverletzt. Natürlich fürchteten wir uns vor ihnen; sie waren uns fremd. Wir hatten nie zuvor solche Wesen gesehen.«

»Sie kamen mit gezückten Waffen aus dem Schiff und schossen, nicht wahr?«

»Waffen? Nein, keine Waffen …«

»Sie hoben ihre Hände, nicht wahr, und baten um Hilfe? Und Sie halfen ihnen  verhalfen ihnen zum Tod!«

»Wie konnten wir wissen?« stöhnte Fith.

»Wie konnten Sie wissen, daß in wenigen Monaten eine Flotte auftauchen und nach ihnen suchen würde, meinen Sie? Das war ein Schock, nicht wahr? Ich wette, Sie wurden sehr geschäftig, das Schiff zu verstecken und allen die Mäuler zu stopfen. Das war ein knappes Davonkommen, wie?«

»Wir hatten Angst«, sagte Shluh. »Wir sind ein einfaches Volk. Wir fürchteten die fremden Geschöpfe aus dem fremden Schiff. Wir haben sie nicht getötet, aber wir waren erleichtert, daß sie … nicht überlebten. Dann, als die Kriegsschiffe kamen, erkannten wir unseren Irrtum, aber wir hatten Angst zu sprechen. Wir straften unsere schuldigen Führer, verbargen, was geschehen war, und … und boten unsere Freundschaft an. Wir ermutigten die Eröffnung diplomatischer Beziehungen. Wir haben einen großen Fehler gemacht, das ist wahr, einen großen Fehler. Aber wir haben versucht, ihn wiedergutzumachen …«

»Wo ist das Schiff?«

»Das Schiff?«

»Was haben Sie damit gemacht? Es war zu groß, als daß man es einfach wegstecken und vergessen kann. Wo ist es?«

Die beiden Groacianer tauschten Blicke aus.

»Wir möchten unsere Reue beweisen«, sagte Fith. »Wir werden Ihnen das Schiff zeigen.«

»Miß Meuhl«, sagte Retief, »wenn ich in angemessener Zeit nicht zurückkehre, übermitteln Sie diese Aufnahme dem Sektor-Hauptquartier  versiegelt.« Er stand auf und sah die Groaci an. »Wir können gehen.«



Retief bückte sich zwischen den Streben hindurch, die den Eingang der Höhle abstützten, und spähte durch das Dämmerlicht auf die gebogene Flanke eines Schiffsrumpfes.

»Gibt es hier Licht?« fragte er.

Ein Groacianer schaltete einen Knopf, und ein schwaches bläuliches Licht glühte auf. Retief ging den erhöhten Laufsteg entlang und betrachtete das Schiff. Leere Geschützöffnungen gähnten unter linsenlosen Späheraugen. Schmutzbedecktes Deck war durch die halboffene Einstiegsluke sichtbar. Am Bug waren in leuchtendem Chrom-Duralumin die Worte zu lesen: ›IVS Terrific B 7 New Terra‹.

»Wie haben Sie es hierhergeschafft?« fragte Retief. »Es wurde vom Landepunkt, etwa neun Meilen entfernt, hergezogen«, antwortete Fith, und seine Stimme klang dünner denn je. »Dies ist eine natürliche Spalte; das Schiff wurde herabgesenkt und dann überdacht.«

»Wie haben Sie es abgeschirmt, so daß die Detektoren es nicht fanden?«

»Alles ringsum ist hochgradiges Eisenerz«, erklärte Fith mit einer Handbewegung. »Große Adern fast reinen Metalls.«

»Lassen Sie uns hineingehen.«

Shluh trat mit einer Handlampe vor, und sie betraten das Schiff. Überall lag dicker Staub, auf den Decks, auf den Stützen, auf denen die Beschleunigungscouches montiert gewesen waren, auf dem leeren Instrumentenbord, auf herausgebrochenen Bolzen, auf Resten von Drähten und Papier. Eine dünne Rostschicht bedeckte das Metall, wo Schneidbrenner schwere Platten weggeschnitten hatten.

»Das Fracht-Abteil …«, begann Shluh.

»Ich habe genug gesehen«, sagte Retief. Stumm führten die Groaci den Weg an, zurück in den Tunnel und hinaus in den Sonnenschein des späten Nachmittags. Als sie den Hang hinunterkletterten und zum Dampf wagen zurückkehrten, trat Fith zu Retief.

»Ich hoffe, daß dies nun das Ende dieser unglückseligen Angelegenheit sein wird«, sagte er. »Jetzt, da alles voll und ganz und ehrlich gezeigt worden ist.«

»Das können Sie sich alles sparen«, erwiderte Retief. »Sie kommen damit neun Jahre zu spät. Die Besatzung war noch am Leben, als der Sonderverband hier erschien, nehme ich an. Sie haben sie getötet  oder sie sterben lassen , anstatt das Risiko einzugehen, zuzugeben, was Sie getan haben.«

»Wir hatten unrecht«, sagte Fith zerknirscht. »Jetzt wünschen wir nur Freundschaft.«

»Die Terrific war ein Schwerer Kreuzer.« Retief blickte den schlanken Beamten des Außenministeriums an. »Wo ist er, Fith? Ich gebe mich nicht mit einem Hundert-Tonnen-Rettungsboot zufrieden!«

Fith hob seine Stilaugen so heftig, daß eines seiner Augenschilde herunterfiel. »Ich weiß nichts von … von …« Er hielt inne. Sein Kehlsack pulsierte rasch, während er um Ruhe und Fassung rang.

»Meine Regierung kann keine weiteren Beschuldigungen hinnehmen, Herr Konsul«, brachte er schließlich heraus. »Ich bin vollkommen offen mit Ihnen gewesen. Und ich habe sogar übersehen, daß Sie sich in Dinge einmischen, die nicht ganz innerhalb Ihres Verantwortungsbereichs liegen. Meine Geduld ist zu Ende.«

»Wo ist das Schiff?« fragte Retief scharf. »Sie lernen wohl niemals, wie? Sie sind immer noch überzeugt, daß Sie die ganze Angelegenheit vertuschen und vergessen können. Ich sage Ihnen, Sie können es nicht.«

»Wir kehren jetzt in die Stadt zurück«, sagte Fith. »Mehr kann ich nicht tun.«

»Sie können, und Sie werden«, entgegnete Retief. »Ich beabsichtige, dieser Sache auf den Grund zu gehen.«

Fith sprach rasch in groacianisch mit Shluh. Der Polizeichef gab seinen vier bewaffneten Beamten ein Zeichen. Sie kamen näher und umringten Retief.

Retief sah Fith an. »Versuchen Sie es lieber nicht«, sagte er. »Sie reiten sich nur noch tiefer hinein.«

Fith klackte hörbar mit seinen Kiefern vor Wut, und seine Stielaugen neigten sich aggressiv dem terrestrischen Konsul entgegen. »Aus Respekt vor Ihrem diplomatischen Status, Terraner, werde ich Ihre beleidigenden Andeutungen ignorieren«, sagte er dann mit seiner dünnen Stimme. »Wir kehren jetzt in die Stadt zurück.«

Retief musterte die vier Polizisten. »Sicher. Über die Einzelheiten unterhalten wir uns später noch.«

Fith folgte ihm in den Wagen und setzte sich steif in die entgegengesetzte Ecke. »Ich rate Ihnen, in der Nähe Ihres Konsulats zu bleiben«, warnte er. »Ich rate Ihnen ferner, diese Phantasiegebilde aus Ihrem Kopf zu scheuchen und die kulturellen Aspekte des Lebens auf Groac zu genießen. Ganz besonders würde ich Ihnen empfehlen, sich nicht aus der Stadt zu wagen oder offene Neugier zu bezeugen bezüglich Angelegenheiten, die allein die Groacianische Regierung betreffen.«

Shluh, auf dem Vordersitz, blickte starr geradeaus. Retief sagte nichts.



»Miß Meuhl, ich möchte, daß Sie mir jetzt aufmerksam zuhören. Ich muß mich beeilen, um die Groaci zu überrumpeln.«

»Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Miß Meuhl unfreundlich. Ihre Augen funkelten kalt hinter den dicken Augengläsern.

»Wenn Sie mir zuhören, begreifen Sie es vielleicht«, sagte Retief. »Ich darf keine Zeit verlieren, Miß Meuhl. Sie werden jetzt keinen sofortigen Schritt meinerseits erwarten  hoffe ich jedenfalls , und das verschafft mir vielleicht den nötigen Spielraum.«

»Sie sind also immer noch entschlossen, diesen Vorfall aufzubauschen«, entgegnete Miß Meuhl verächtlich. »Ich kann es den Groaci kaum verübeln; sie sind keine sonderlich kultivierte Rasse. Sie hatten niemals zuvor Fremde gesehen.«

»Sie sind bereit, sehr viel zu vergeben, Miß Meuhl. Aber mich interessiert weniger, was vor neun Jahren geschah  mich interessiert, was jetzt hier vorgeht. Ich habe Ihnen erzählt, daß es lediglich ein Rettungsboot war, das die Groaci versteckt haben. Verstehen Sie nicht, was das bedeutet? Dieses Boot kann nicht von weither gekommen sein; der Kreuzer selbst muß also noch irgendwo in der Nähe sein. Ich möchte wissen, wo.«

»Die Groaci wissen es nicht. Sie sind ein sehr gebildetes, sanftmütiges Volk. Sie können dem Terrestrischen Image einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen, wenn Sie beharren …«

»Wir verschwenden nur Zeit.« Retief ging zu seinem Schreibtisch und holte aus einer Schublade einen schlanken Nadelstrahler. »Dieses Büro wird übrigens überwacht  nicht sehr wirksam, wie ich die Groaci kenne. Ich glaube, daß ich ihnen entwischen kann.«

»Was haben Sie mit dem … Ding da vor?« Miß Meuhl starrte auf die Waffe. »Was in aller Welt …«

»Die Groaci werden keine Zeit verschwenden und jegliche Dokumente in ihren Akten, die sich auf diese Angelegenheit beziehen, vernichten. Ich muß mir die Informationen, die ich brauche, beschaffen, bevor es zu spät ist. Wenn ich auf eine Untersuchungskommission warte, wird man nichts mehr vorfinden als verständnisloses Lächeln.«

»Sie sind ja von Sinnen!« Miß Meuhl zitterte vor Entrüstung. »Sie sind …«

»Sie und ich befinden uns in einer heiklen Lage, Miß Meuhl. Der logische nächste Schritt der Groaci wäre, uns auszuschalten. Wir sind die einzigen, die wissen, was geschehen ist. Fith hätte es fast heute nachmittag schon getan, aber ich konnte ihn bluffen und damit aufhalten  für den Augenblick.«

Miß Meuhl stieß ein schrilles Lachen aus. »Ihre Phantastereien nehmen überhand, Mr. Retief!« Sie rang nach Luft. »In Gefahr, also wirklich! Mich beseitigen! So etwas Lächerliches habe ich noch nie gehört.«

»Bleiben Sie in diesem Büro und legen Sie das Sicherheitsschloß vor die Tür. Sie haben Essen und Trinken im Verteiler. Ich schlage vor, Sie füllen die Vorräte auf, bevor sie uns von der Versorgung abschneiden. Lassen Sie niemanden herein, unter welchem Vorwand auch immer. Ich werde mittels Handphon mit Ihnen in Verbindung bleiben.«

»Was haben Sie vor?«

»Wenn ich es nicht schaffe, zurückzukommen, übermitteln Sie die versiegelte Aufnahme von heute nachmittag, zusammen mit den Informationen, die ich Ihnen gegeben habe. Strahlen Sie es auf einer Mayday-Priorität durch. Dann sagen Sie den Groaci, was sie getan haben und warten ab. Ich glaube, dann haben Sie nichts zu befürchten. Es dürfte nicht gerade leicht sein, sich hier hereinzusprengen, und außerdem würden sie wohl kaum die Lage verschlimmern wollen, indem sie Sie auf offensichtliche Weise umbringen. In einer Woche kann ein Verband hier sein.«

»Ich werde nichts dergleichen tun! Die Groaci haben mich sehr gern! Sie … Neuling! Sie Grobian! Sie wollen alles kaputtmachen, was …«

»Geben Sie mir ruhig die Schuld an allem, wenn es Sie erleichtert«, sagte Retief, »aber seien Sie nicht so dumm, ihnen zu trauen.« Er warf sein Cape über und öffnete die Tür. »Ich werde in etwa zwei Stunden zurück sein.«

Miß Meuhl starrte ihm stumm nach, als er die Tür schloß.



Es war eine Stunde vor Tagesanbruch, als Retief die Kombination des Sicherheitsschlosses drehte und in das dunkle konsularische Büro trat. Miß Meuhl, die in einem Sessel döste, fuhr erschrocken hoch. Sie starrte Retief an, stand auf, knipste das Licht an und drehte sich zu ihm um.

»Was in aller Welt … Wo sind Sie gewesen? Was ist mit Ihren Kleidern passiert?«

»Ich bin etwas schmutzig geworden  machen Sie sich nichts draus.« Retief legte den Nadelstrahler wieder in die Schreibtischschublade zurück.

»Wo sind Sie gewesen?« wollte Miß Meuhl erneut wissen. »Ich bin hiergeblieben.«

»Da bin ich aber froh«, entgegnete Retief. »Ich hoffe, Sie haben auch die Vorräte aufgefüllt. Wir werden hier wahrscheinlich für eine Woche oder länger festsitzen.« Er notierte Zahlen auf einen Block. »Wärmen Sie den Amtssender auf. Ich habe eine lange Übertragung für das Sektor-Hauptquartier.«

»Werden Sie mir endlich sagen, wo Sie gewesen sind?«

»Erst muß ich meine Meldung durchgeben, Miß Meuhl«, erwiderte Retief scharf. »Ich bin im Außenministerium gewesen«, fügte er hinzu. »Ich erzähle Ihnen später alles.«

»Um diese Zeit? Es ist niemand dort.«

»Eben.«

Miß Meuhl sperrte Mund und Augen auf. »Sie meinen, Sie sind dort eingebrochen? In das Außenministerium?«

»So ist es«, sagte Retief gelassen. »Und jetzt …«

»Das ist endgültig das Ende«, erklärte Miß Meuhl. »Dem Himmel sei Dank, daß ich bereits …«

»Schalten Sie endlich den Sender ein, Mädchen! Dies ist äußerst wichtig.«

»Das habe ich bereits getan, Mr. Retief!« antwortete Miß Meuhl kalt. »Ich habe nur auf Ihre Rückkehr gewartet.« Sie wandte sich dem Sender zu und schaltete einige Hebel ein. Der Bildschirm leuchtete auf, und ein schwankendes Fernbild erschien.

»Er ist jetzt da«, sagte Miß Meuhl in den Sender. Dann blickte sie Retief triumphierend an.

»Das ist gut«, meinte Retief. »Ich glaube nicht, daß die Groaci uns aus der Luft jagen können, aber …«

»Ich habe meine Pflicht getan, Mr. Retief, und dem Sektor-Hauptquartier gestern abend einen vollen Bericht über Ihre Aktivitäten gegeben, sobald Sie das Büro verlassen hatten. Jeglichen Zweifel, den ich vielleicht noch bezüglich der Richtigkeit meiner Entscheidung gehabt haben mag, ist völlig zerstreut worden durch das, was Sie mir eben mitteilten.«

Retief blickte sie fest an. »Sie sind sehr geschäftig gewesen, Miß Meuhl. Haben Sie auch die sechs Terraner erwähnt, die hier getötet wurden?«

»Das hatte nichts mit der Tatsache Ihres unerhörten Benehmens zu tun. Ich muß sagen, in all meinen Jahren im Corps ist mir niemals eine Persönlichkeit begegnet, die weniger für diplomatische Arbeit geeignet war.«

Der Bildschirm knackte, die zehn Sekunden Übertragungs-Zeitspanne war vorüber. »Mr. Retief«, sagte das Gesicht auf dem Bildschirm streng, »ich bin Botschaftsrat Nitworth, DSO-1, Stellvertretender Unter-Sekretär für den Sektor. Ich habe einen Bericht über Ihr Verhalten erhalten, der es erfordert, Sie administrativ ablösen zu lassen. Bis zu den Erhebungen einer Untersuchungs-Kommission werden Sie …«

Retief streckte die Hand aus und schaltete das Gerät ab. Der triumphierende Ausdruck auf Miß Meuhls Gesicht verblaßte.

»Wieso … was soll das bedeuten …«

»Wenn ich noch länger zugehört hätte, hätte ich vielleicht etwas gehört, das ich nicht ignorieren könnte. Im Augenblick kann ich mir das nicht leisten. Hören Sie, Miß Meuhl«, fuhr Retief ernst fort. »Ich habe den vermißten Kreuzer gefunden. Er ist …«

»Sie haben gehört, daß er Sie ablöst!«

»Ich habe ihn lediglich sagen hören, daß er im Begriff stand, dies zu tun, Miß Meuhl. Aber bis ich einen verbalen Befehl gehört und bestätigt habe, hat er keine Gültigkeit. Wenn ich mich irren sollte, werde ich ihm meinen Rücktritt anbieten. Wenn ich recht behalte, würde diese Suspendierung nur sehr peinlich sein.«

»Sie widersetzen sich der gesetzlichen Autorität. Ich habe jetzt hier die Leitung.« Miß Meuhl ging auf den Lokalsender zu. »Ich werde den Groaci sofort diese schreckliche Sache melden und meine tiefste Entschul …«

»Rühren Sie diesen Bildschirm nicht an«, unterbrach sie Retief. »Setzen Sie sich dort drüben in die Ecke, wo ich Sie im Auge behalten kann. Ich werde ein versiegeltes Band zur Übertragung ins Hauptquartier fertigmachen, zusammen mit einem Gesuch für einen bewaffneten Sonderverband. Dann werden wir uns hier einrichten und warten.«

Retief ignorierte Miß Meuhls Wut und sprach in den Recorder. Das Orts-Visiphon läutete. Miß Meuhl sprang auf und starrte darauf.

»Gehen Sie nur dran«, sagte Retief.

Auf dem Bildschirm erschien ein groacianischer Beamter. »Yolanda Meuhl«, begann er ohne Vorreden, »im Auftrag des Außenministeriums der Groacianischen Autonomie akkreditiere ich Sie hiermit als Terrestrischen Konsul auf Groac, in Übereinstimmung mit den Empfehlungen, die meiner Regierung direkt vom Terrestrischen Hauptquartier übermittelt wurden. Als Konsul werden Sie gebeten, Mr. J. Retief, den früheren Konsul, für ein Verhör verfügbar zu machen, da er sich wegen Angriffs auf zwei Friedenserhalter und wegen illegalen Eintritts in die Büros des Außenministeriums zu verantworten hat.«

»Aber … aber …«, stammelte Miß Meuhl. »Ja, natürlich. Und ich möchte mein tiefstes Bedauern ausdrücken …«

Retief stand auf und ging zu dem Bildschirm. Sanft schob er Miß Meuhl beiseite. »Hören Sie mir gut zu, Fith«, sagte er. »Ihr Bluff ist durchschaut. Sie kommen nicht herein, und wir kommen nicht heraus. Ihre Tarnung hat neun Jahre lang funktioniert, aber jetzt ist es vorbei damit. Ich schlage vor, Sie bewahren einen kühlen Kopf und machen die Dinge nicht noch schlimmer.«

»Miß Meuhl«, erwiderte Fith, »eine Friedens-Schwadron wartet vor Ihrem Konsulat. Es ist klar, daß Sie sich in den Händen eines gefährlichen Wahnsinnigen befinden. Wie immer, wünschen die Groaci nur Freundschaft mit den Terranern, aber …«

»Geben Sie sich keine Mühe«, warf Retief ein. »Sie wissen, was in jenen Akten stand, die ich mir heute morgen angesehen habe.«

Retief wandte sich bei einem Geräusch hinter ihm um. Miß Meuhl war bereits an der Tür und griff nach dem Auslöser des Sicherheitsschlosses.

»Nicht!« Retief sprang auf … aber es war zu spät. Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Schar behelmter Groaci drängte sich in den Raum, stieß Miß Meuhl zurück und richtete Streupistolen auf Retief. Polizeichef Shluh trat vor.

»Versuchen Sie keine Gewaltanwendung, Terraner«, sagte er. »Ich kann nicht versprechen, daß es mir gelingt, meine Männer zurückzuhalten.«

»Sie verletzen Terrestrisches Hoheitsgebiet, Shluh«, entgegnete Retief ruhig. »Ich schlage vor, daß Sie auf demselben Weg hinausgehen, auf dem Sie gekommen sind.«

»Ich habe die Herren hereingebeten«, meldete sich Miß Meuhl zu Wort. »Sie sind auf meinen ausdrücklichen Wunsch hier.«

»Sind sie das wirklich? Sind Sie sicher, daß Sie soweit gehen wollten, Miß Meuhl? Eine Schwadron bewaffneter Groaci im Konsulat?«

»Sie sind der Konsul, Miß Yolanda Meuhl«, sagte Shluh. »Wäre es nicht am besten, wir würden diese geistesgestörte Person an einen sicheren Ort bringen?«

»Ja«, erwiderte Miß Meuhl. »Sie haben ganz recht, Mr. Shluh. Bitte bringen Sie Mr. Retief in seine Räume in diesem Gebäude.«

»Ich rate Ihnen, nicht meine diplomatische Immunität zu verletzen, Fith«, gab Retief zu bedenken.

»Als Delegationschef«, sagte Miß Meuhl rasch, »entziehe ich hiermit im Falle von Mr. Retief die Immunität.«

Shluh zog einen Handrecorder hervor. »Bitte wiederholen Sie Ihre Erklärung, Madame, offiziell, meine ich. Ich möchte später keine Unannehmlichkeiten …«

»Seien Sie doch nicht so unklug, Miß Meuhl«, sagte Retief. »Begreifen Sie denn nicht, worauf Sie sich einlassen? Dies wäre wahrhaftig ein geeigneter Augenblick für Sie, sich klarzuwerden, auf wessen Seite Sie eigentlich stehen.«

»Ich stehe auf der Seite allgemeinen Anstands!«

»Sie haben sich einwickeln lassen. Diese Leute verbergen …«

»Sie glauben wohl, alle Frauen sind dumm, nicht wahr, Mr. Retief?« Sie wandte sich an den Polizeichef und sprach in das Mikrophon, das er ihr hinhielt.

»Das ist ein illegaler Immunitätsentzug«, erklärte Retief. »Ich bin hier der Konsul, gleichgültig, was für Gerüchte Sie gehört haben. Diese Angelegenheit wird an die Öffentlichkeit kommen, trotz allem, was Sie tun mögen; fügen Sie nicht noch Verletzung des Konsulatsgebiets zu den übrigen groacianischen Entgleisungen.«

»Bringen Sie den Mann weg«, befahl Shluh, und zwei große Groaci kamen auf Retief zu, Waffenmündungen auf seine Brust gerichtet.

»Ihr seid entschlossen, euch an den Galgen zu bringen, wie?« sagte Retief. »Ich hoffe, Sie haben gerade noch Verstand genug, nicht auch noch an diese arme Närrin Hand zu legen.« Er deutete mit dem Daumen auf Miß Meuhl. »Sie weiß nichts. Ich hatte keine Zeit, es ihr zu erzählen. Sie hält euch alle für eine Schar von Engelein.«

Der Polizist an Retiefs Seite holte mit dem Kolben seines Streurevolvers aus und traf Retiefs Kinn. Retief stolperte gegen einen anderen Groacianer, wurde aufgefangen und hochgestoßen. Blut lief ihm über die Hemdbrust Miß Meuhl schrie auf. Shluh bellte den Polizisten in schrillem Groacianisch an und starrte dann Miß Meuhl an.

»Was hat dieser Mann Ihnen erzählt?«

»Ich … nichts. Ich habe mich geweigert, seine Hirngespinste anzuhören.«

»Hat er Ihnen nichts erzählt von … irgendwelchen angeblichen Einmischungen …?«

»Ich sagte es doch bereits«, erwiderte Miß Meuhl scharf. Sie blickte den ausdruckslosen Groaci an, dann sah sie wieder auf Retiefs blutverschmiertes Hemd. »Er hat mir nichts gesagt«, flüsterte sie. »Ich schwöre es.«

»Laßt es gut sein, Jungs«, riet Retief, »bevor ihr den guten Eindruck verderbt.«

Shluh musterte Miß Meuhl lange und eindringlich. Dann wandte er sich ab. »Wir wollen gehen.« Dann drehte er sich noch kurz zu Miß Meuhl um. »Bis auf weiteres verlassen Sie dieses Gebäude nicht. Sie erhalten Bescheid.«

»Aber … ich bin der Terrestrische Konsul!«

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Madame. Das Volk ist erregt über die Angriffe auf Groacianer durch einen … Fremden.«

»Bis dann, Meuhlsie«, sagte Retief. »Das haben Sie wirklich sehr schlau angestellt.«

»Werden Sie ihn … in seine Räume einsperren?« fragte Miß Meuhl.

»Was jetzt mit ihm geschieht, ist eine groacianische Angelegenheit, Miß Meuhl. Sie selbst haben ihm den Schutz Ihrer Regierung entzogen.«

»Aber ich habe damit nicht gemeint …«

»Jetzt können Sie sich die Überlegungen sparen«, meinte Retief. »Es könnte Ihnen schlecht dabei werden.«

»Ich hatte keine Wahl. Ich mußte das beste Interesse des Diplomatischen Dienstes im Auge behalten.«

»Mein Fehler, vermutlich. Ich dachte vor allem an die Interessen eines terrestrischen Kreuzers mit 300 Mann an Bord.«

»Genug«, zischte Shluh. »Entfernt diesen Verbrecher«, bedeutete er den Friedenserhaltern. »Vorwärts«, sagte er zu Retief. Dann wandte er sich an Miß Meuhl.

»Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu verhandeln, Madame.«



Der Polizeiwagen setzte sich in Bewegung. Der Friedenserhalter auf dem Vordersitz drehte sich um und betrachtete Retief.

»Etwas Spaß damit haben und dann töten«, sagte er.

»Erst ein ordentliches Gericht geben«, erwiderte Shluh. Der Wagen hüpfte um eine Ecke und schnaufte an verzierten pastellfarbenen Fassaden vorbei.

»Eine Gerichtsverhandlung geben und dann etwas Spaß haben«, meinte der Fahrer.

»Die Eier in deinem eigenen Hügel aussaugen«, sagte Retief. »Einen weiteren idiotischen Fehler machen.«

Shluh hob seinen Stab und schlug Retief damit über den Kopf.

Retief sackte in sich zusammen. Als der Wagen um eine weitere Ecke fuhr, fiel Retief gegen den Polizeichef.

»Dieses Tier abwehren …«, begann Shluh. Seine schwache Stimme erstarb, als Retiefs Hand vorschoß, sich um seine Kehle legte und ihn zu Boden zerrte. Als sich der Polizist zu Retiefs Linken auf Retief werfen wollte, versetzte ihm dieser einen Aufwärtshaken, der den Kopf des Groacianers heftig gegen den Türpfosten schleuderte. Retief fing die fallende Streupistole des Polizisten auf und stieß sie dem fahrenden Groacianer auf dem Vordersitz zwischen die Kiefern.

»Dein Schießeisen dort drüben auf den anderen Sitz legen  vorsichtig  und fallen lassen«, befahl Retief.

Der Fahrer trat auf die Bremse und wirbelte herum, mit erhobener Waffe. Retief schlug den Revolverkolben gegen den Kopf des Groacianers.

»Um deine Stielaugen auf die Straßen zu richten und dort zu lassen«, sagte er. Der Fahrer packte die Steuerstange und wich in die Fensterecke zurück, während er Retief mit einem Auge beobachtete und mit dem übrigen fuhr. »Dampf geben«, befahl Retief. »Schneller fahren.«

Shluh rührte sich auf dem Boden. Neben Retief bewegte sich der Friedenserhalter. Retief stieß ihn vom Sitz auf den Boden. In einer Hand hielt er die Streupistole, mit der anderen wischte er sich das Blut vom Gesicht. Der Wagen rumpelte über die Unebenheiten der Straße und schnaufte heftig.

»Dein Tod wird kein leichter sein, Terraner«, zischte Shluh.

»Seien Sie still, ich muß nachdenken.« Der Wagen fuhr an den letzten Behausungen vorbei und raste zwischen bestellten Äckern entlang.

»Fahren Sie langsamer«, befahl Retief. Der Fahrer gehorchte. »Biegen Sie in diese Seitenstraße ein.«

Der Wagen bog auf einen ungepflasterten Weg ein. Nach einer Weile befahl Retief, anzuhalten. Der Wagen kam zum Stehen, ließ eine Menge Dampf ab und zitterte heftig, während der heiße Motor abkühlte.

Retief öffnete die Tür und nahm seinen Fuß von Shluhs Brust. »Setzen Sie sich hin.« Shluh richtete sich auf und rieb sich die Kehle. »So«, sagte Retief, »drei von euch steigen hier aus. Der gute alte Shluh wird bei mir bleiben und mich chauffieren. Wenn ich das nervöse Gefühl bekommen sollte, daß ihr hinter mir her seid, werde ich ihn hinauswerfen. Das wird ziemlich übel werden, bei hoher Geschwindigkeit. Shluh, sagen Sie ihnen, daß sie sich bis zur Dunkelheit ruhig verhalten, und keinen Alarm geben sollen. Es wäre mir sehr unangenehm, mit ansehen zu müssen, wie Sie aufplatzen und auf dem Pflaster zerspritzen.«

»Dein Kehlsack soll platzen, übelriechende Bestie!« zischte Shluh in groacianisch.

»Tut mir leid, ich habe keinen.« Retief steckte die Pistole unter Shluhs Ohr. »Sagen Sie es ihnen, Shluh. Ich kann auch selbst fahren, wenn es nötig ist.«

»Zu tun, was der Ausländer sagt; versteckt bleiben bis zur Dunkelheit«, befahl Shluh seinen Leuten.

»Und jetzt alle aussteigen«, sagte Retief. »Und nehmt diesen mit.« Er stieß den bewußtlosen Groacianer an. »Shluh, Sie setzen sich auf den Fahrersitz. Ihr anderen bleibt, wo ich euch sehen kann.« Die Groacianer folgten stumm seinen Anweisungen.

»Also, Shluh«, sagte Retief leise. »Fahren wir los. Bringen Sie mich auf dem schnellsten Weg, der nicht durch die Stadt führt, zum Raumhafen, und achten Sie darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.«

Vierzig Minuten später steuerte Shluh den Wagen zum bewachten Tor im Sicherheitszaun, der den militärischen Sektor des Groac-Raumhafens umgab.

»Geben Sie keinen voreiligen Impulsen nach«, flüsterte Retief warnend, als ein behelmter groacianischer Soldat auf sie zukam. Shluh knirschte in ohnmächtiger Wut mit seinen Kinnladen.

»Roboter-Flugzeug-Meister Shluh, Innere Sicherheit«, krächzte er. Der Wachtposten verdrehte seine Augen zu Retief hin. »Ein Gast der Autonomie«, fügte Shluh hinzu. »Mich passieren lassen oder mich hier auf der Stelle verrotten lassen, Dummkopf?«

»Passieren, Flugzeug-Meister«, murmelte der Posten. Er starrte immer noch auf Retief, als der Wagen sich ruckartig davonbewegte.

»Du bist hier so gut wie verloren, Terraner«, sagte Shluh in terranisch. »Warum wagst du dich hierher?«

»Fahren Sie dort in den Schatten des Towers und halten Sie«, befahl Retief.

Shluh gehorchte. Retief betrachtete eine Reihe von vier schlanken Schiffssilhouetten, die sich gegen den frühen Abendhimmel abzeichneten.

»Welche dieser Boote sind startbereit?« fragte Retief.

Shluh verdrehte zornig die Augen. »Es sind alles Fähren; sie haben keine Reichweite. Sie werden Ihnen nichts nützen.«

»Beantworten Sie die Frage, Shluh, oder Sie bekommen wieder eins auf den Kopf.«

»Sie sind nicht wie die anderen Terrestrier; Sie sind ein tollwütiger Hund.«

»Über meinen Charakter können wir uns später unterhalten. Sind die Treibstofftanks aufgefüllt? Sie kennen das Verfahren hier. Sind diese Fähren gerade erst angekommen, oder sind das die startbereiten Boote?«

»Ja. Alle sind aufgetankt und bereit zum Start.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Shluh. Sie und ich werden hinüberfahren und eines besteigen. Wenn es dann nicht abhebt, werde ich Sie umbringen und es mit dem nächsten versuchen. Vorwärts.«

»Sie sind verrückt. Ich habe es Ihnen doch gesagt: diese Boote haben keine höhere Kapazität als zehntausend Tonnen/Sekunde. Sie sind lediglich für Satelliten-Touren zu verwenden.«

»Kümmern Sie sich nicht um die Details. Lassen Sie uns das erste in der Reihe ausprobieren.«

Shluh setzte den Wagen wieder in Bewegung und hielt auf die Reihe der Boote zu. »Nicht das erste«, sagte er plötzlich. »Das letzte ist am wahrscheinlichsten aufgetankt. Aber …«

»Schlauer Grashüpfer«, bemerkte Retief. »Halten Sie vor der Einstiegsluke, springen Sie aus dem Wagen und gehen Sie direkt hinauf. Ich bin dicht hinter Ihnen.«

»Aber der Gangway-Posten. Das Anrufen …«

»Das ist Ihre Sache. Sehen Sie ihn streng an und sagen Sie das Notwendige. Sie kennen sich ja hier aus.«

Der Wagen fuhr unter dem Heck des ersten, dann des zweiten Schiffes durch. Es gab keinen Alarm. Der Wagen umrundete das dritte Boot und hielt dann vor der offenen Einstiegsluke des letzten.

»Raus«, befahl Retief. »Und machen Sie es schön zackig.«

Shluh stieg aus dem Wagen, zögerte, als der Posten strammstand, zischte ihn dann an und ging die Gangway hinauf. Der Posten starrte verwundert auf Retief, mit hängenden Kinnladen.

»Ein Außenweltler!« murmelte er und zog seine Streu-Pistole. »Stehenbleiben, Fleischgesichtiger.«

Oben auf der Gangway drehte Shluh sich um.

»Strammstehen, Drecksgeselle von Müßiggängern«, schnarrte Retief in groacianisch. Der Posten fuhr zusammen, wedelte erschrocken mit seinen Stielaugen und nahm Haltung an.

»Kehrtum!« zischte Retief. »Und marsch ab, aber schnell  vorwärts!«

Der Posten marschierte von der Rampe herunter. Retief nahm zwei Stufen auf einmal und schlug die Lukentür hinter sich zu.

»Ich freue mich, daß Ihre Jungs etwas Disziplin haben, Shluh«, sagte Retief. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Ich habe nur …«

»Na, lassen wir das. Wir sind ja drin. Gehen Sie in den Kontrollraum.«

»Was wissen Sie von groacianischen Marine-Booten?«

»Eine ganze Menge. Dieses hier ist eine glatte Kopie des Rettungsbootes, das ihr gekapert habt. Ich kann es steuern. Vorwärts, wenn ich bitten darf.«

Retief folgte Shluh in die enge Kontrollkabine hinauf. »Schnallen Sie sich fest, Shluh«, befahl er.

»Das ist heller Wahnsinn. Wir haben nur genügend Treibstoff für einen Hinflug zum Satelliten. Wir können nicht in die Umlaufbahn, und wir können auch nicht wieder landen. Dieses Boot in die Luft zu heben, ist Selbstmord. Lassen Sie mich frei. Ich verspreche Ihnen Immunität.«

»Wenn ich Sie selbst festschnallen muß, könnte ich dabei vielleicht Ihren Kopf knicken.«

Shluh kroch zu der Couch und schnallte sich fest.

»Geben Sie es auf«, versuchte er es noch einmal. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie wieder in Ihr Amt eingesetzt werden  in allen Ehren. Ich garantiere Ihnen ein …«

»Countdown«, sagte Retief und stellte den Autopiloten ein.

»Es ist der sichere Tod!« kreischte Shluh. Das Schiff erwachte zum Leben. Die Gyros summten, Timers tickten, Relais schlossen sich. Retief lag entspannt auf dem Beschleunigungspolster. Shluh atmete geräuschvoll, und seine Kiefern knackten unaufhörlich.

»Wäre ich nur rechtzeitig geflohen«, flüsterte er heiser. »Dies ist kein guter Tod.«

»Kein Tod ist ein guter Tod«, meinte Retief. »Jedenfalls für eine ganze Weile noch nicht.« Das rote Licht blinkte im Zentrum des Instrumentenbords auf, ein Donnergeräusch ertönte. Das Schiff erzitterte und hob sich dann in die Luft. Retief konnte Shluhs Wimmern trotz des Dröhnens noch hören.



»Perihelion«, sagte Shluh dumpf. »Jetzt beginnt der lange Fall zurück.«

»Noch nicht ganz«, erwiderte Retief. »Ich glaube, wir haben noch fünfundachtzig Sekunden.« Er studierte mit gerunzelter Stirn die Instrumente.

»Wir werden die Oberfläche niemals erreichen«, flüsterte Shluh. »Die Leuchtmarken auf dem Radarschirm sind Raketen. Wir haben ein Rendezvous im Weltraum, Retief. Vielleicht befriedigt Sie das in Ihrem Wahnsinn.«

»Sie sind fünfzehn Minuten hinter uns, Shluh. Ihre Verteidigung ist langsam.«

»Niemals mehr im grauen Sand von Groac zu wühlen«, jammerte Shluh.

Retiefs Augen waren auf eine Wählscheibe gerichtet. »Jeden Augenblick jetzt«, sagte er leise.

Shluh verdrehte seine Stielaugen. »Was suchen Sie?«

Retief zögerte. »Sehen Sie auf den Bildschirm«, sagte er dann. Shluh blickte hin. Ein leuchtender Punkt erschien auf einer Seite und bewegte sich rasch über den Schirm.

»Was …?«

»Später …« Retief schaltete den Funk ein. »2396 TR-42 G, hier spricht der Terrestrische Konsul auf Groac, an Bord Groac 902, wir nähern uns Ihnen in einem MP Standort 91/54/942. Können Sie mich hören? Over.«

»Was soll diese hoffnungsvolle Geste?« flüsterte Shluh. »Sie rufen ins Leere hinein.«

»Halten Sie Ihre Kiefern«, fuhr Retief ihn an und horchte. Da war nur ein Summen von Sternen-Hintergrund-Geräusch. Retief wiederholte seinen Ruf.

»Vielleicht hören Sie, können aber nicht antworten«, murmelte er. Er schaltete erneut auf Sendung. »2396, Sie haben vierzig Sekunden Zeit, einen Traktorstrahl an mir zu befestigen, bevor ich an Ihnen vorbeischieße.«

»Ins Nichts zu rufen«, sagte Shluh.

»Blicken Sie auf den DV-Schirm.«

Shluh verrenkte sich den Hals und blickte. Vor dem Hintergrund der Sterne wurde ein Schatten sichtbar, dunkel und reglos.

»Es … es ist ein Schiff«, sagte er, »ein Riesenschiff …«

»Das ist sie, die IVS Terrific«, sagte Retief. »Neun Jahre und einige Monate unterwegs von New Terra auf einem kartographischen Routine-Auftrag; der vermißte Kreuzer.«

»Unmöglich«, zischte Shluh. »Der Schiffsrumpf schwingt in einem riefen kometenartigen Orbit.«

»Richtig. Und jetzt macht es seinen nahen Bogen an Groac vorbei.«

»Glauben Sie, Sie können in die gleiche Umlaufbahn schwenken wie das Wrack? Ohne Antriebskraft? Unsere Begegnung wird sehr heftig sein, wenn das Ihre Absicht ist.«

»Wir werden nicht zusammenstoßen. Wir fliegen in etwa fünftausend Meter Abstand vorbei.«

»Zu welchem Zweck, Terraner? Sie haben Ihr verlorenes Schiff wiedergefunden, und nun? Ist dieser Blick es wert, daß wir sterben?«

»Vielleicht sind sie nicht tot«, sagte Retief.

»Nicht tot?« Shluh verfiel in groacianisch. »Gestorben zu sein in der Blüte seiner Jugend! Meinen Kehlsack gesprengt zu haben, bevor mich einschiffen mit einem wahnsinnigen Fremden, um Tote zu besuchen!«

»2396, beeilt euch«, rief Retief. Im Empfänger knackte es. Keine Antwort kam. Der dunkle Schatten auf dem Bildschirm glitt vorüber und wurde rasch kleiner.

»Neun Jahre, und der Wahnsinnige spricht, als ob dort Freunde wären«, wütete Shluh. »Neun Jahre tot, und er sucht sie immer noch.«

»Noch zehn Sekunden«, sagte Retief leise. »Dann sind wir außer Reichweite. Rührt euch, Jungs, zeigt ein Lebenszeichen!«

»Was ist Ihr Plan, Retief?« fragte Shluh. »Sind Sie von Groac geflohen, um auf diese magere Hoffnung hin alles zu riskieren?«

»Wie lange hätte ich wohl in einem groacianischen Gefängnis überdauert?«

»Lange, lange, Retief«, zischte Shluh, »unter dem Messer eines Künstlers.«

Unvermittelt erzitterte das Schiff, schien stark zu verlangsamen und warf die beiden Passagiere auf ihren Couches hin und her. Shluh zischte, als die Gurte ihn einschnürten. Die Fähre drehte sich heftig um sich selbst. Überwältigende Beschleunigungskräfte wurden wirksam. Shluh schrie schrill auf.

»Was … was ist das …?«

»Es sieht so aus«, meinte Retief erleichtert, »als hätten wir doch etwas Glück gehabt.«



»Auf unserem zweiten Durchflug«, berichtete der hagergesichtige Offizier, »haben sie irgend etwas hochgeschickt. Ich weiß nicht, wie es an unseren Abwehrschirmen vorbeigekommen ist. Es schlug in den Bug ein und traf die Hauptleitung. Ich habe volle Energie in die Notschirme gepumpt und unsere Identifikation auf einem Streuer gesendet, der jeden Empfänger innerhalb einer Sternenweite hätte erreichen müssen. Nichts. Und dann explodierte der Sender. Ich war ein Dummkopf, das Boot hinunterzuschicken, aber irgendwie konnte ich nicht glauben …«

»In gewisser Weise war es ein Glück, daß Sie es taten, Kapitän. Es war mein einziger Hinweis.«

»Danach versuchten sie, uns zu erledigen. Aber solange wir die Abwehrschirme unter voller Energie hielten, konnte nichts, was sie hatten, durchkommen. Dann forderten sie uns zur Kapitulation auf.«

Retief nickte. »Ich nehme an, Sie waren nicht versucht, es zu tun?«

»Mehr als Sie denken. Es war auf unserem ersten Umlauf ein weiter Bogen auswärts. Als wir wieder zurückkamen, dachten wir, wir würden es schaffen. Als letzte Möglichkeit wollte ich Energie von den Schirmen abziehen und versuchen, die Umlaufbahn mit den Steuer-Jets zu korrigieren, aber das Bombardement war ziemlich heftig. Ich glaube nicht, daß wir es geschafft hätten. Dann schwebten wir vorbei, und es ging wieder auswärts. Bis zur nächsten Annäherung waren es wieder drei Jahre. Glauben Sie nicht, daß ich nicht daran gedacht hätte, aufzugeben.«

»Warum haben Sie es nicht getan?«

»Die von uns gesammelten Informationen sind wichtig. Außerdem haben wir reichlich Vorräte an Bord, genug für weitere zehn Jahre, wenn nötig. Und ich wußte, früher oder später würde ein Corps-Schiff uns finden.«

Retief räusperte sich. »Ich bin froh, daß Sie fest geblieben sind, Kapitän. Selbst eine rückständige Welt wie Groac kann eine Menge Menschen umbringen, wenn sie Amok läuft.«

»Was ich nicht wußte«, fuhr der Kapitän fort, »war, daß wir uns nicht in einer stabilen Umlaufbahn befanden. Wir werden bei diesem Durchgang der Atmosphäre gefährlich nahe kommen, und in weiteren sechzig Tagen hätten wir bei der Rückkehr festgehangen. Ich glaube, die Groaci warteten auf diesen Augenblick.«

»Kein Wunder, daß sie so eisern auf dieser Angelegenheit saßen. Sie hatten es fast ausgestanden.«

»Und jetzt sind Sie hier«, sagte der Kapitän. »Neun Jahre, und man hat uns nicht vergessen. Ich wußte, daß wir uns auf …«

»Jetzt ist es vorüber, Kapitän. Das ist es, was zählt.«

»Heim … nach neun Jahren …«

»Ich würde mir gern mal die Filme ansehen, von denen Sie sprachen«, meinte Retief. »Die Filme, welche die Installationen auf dem Satelliten zeigen.«

Der Kapitän kam seinem Wunsch nach. Retief sah die öde Oberfläche des winzigen Mondes, so, wie die Terrific sie vor neun Jahren gesehen hatte. In scharfem Schwarz-und-Weiß-Kontrast warfen Reihe um Reihe identischer Schiffsleiber lange Schatten über die gekerbte, metallische Oberfläche des Satelliten.

»Sie hatten da eine recht hübsche Überraschung geplant«, bemerkte Retief. »Ihr Besuch muß sie in Panik versetzt haben.«

»Sie sollten jetzt etwa angriffsbereit sein«, schätzte der Kapitän. »Neun Jahre dürften genügt haben …«

»Halten Sie dieses Bild an«, sagte Retief plötzlich. »Was ist das für eine zackige, schwarze Linie dort auf der Ebene?«

»Ich glaube, es ist eine Erdspalte. Die kristallinische Struktur …«

»Ich glaube, ich habe da eine Idee«, murmelte Retief. »Ich habe mir gestern abend im Außenministerium Einblick in ein paar Geheimakten verschafft. Eine davon war ein Fortschrittsbericht über ein Kernbrennstoff-Lager. Als ich es las, konnte ich nicht viel damit anfangen, aber jetzt wird mir einiges klar. Welches ist das Nordende dieser Spalte?«

»Am oberen Bildrand.«

»Wenn ich mich nicht irre, ist das das Bomben-Depot. Die Groaci verstecken gern Dinge unterirdisch. Ich frage mich, was ein direkter Treffer mit einer 50-Megatonnen-Rakete wohl bewirken würde?«

»Wenn es sich wirklich um ein Waffenlager handelt«, erwiderte der Kapitän, »ist es ein Experiment, das ich gern versuchen würde.«

»Könnten Sie es treffen?«

»Ich habe fünfzig schwere Raketen an Bord. Wenn ich sie in direkter Folge abfeuere, sollten sie die Verteidigung überwinden. Ja, ich kann es treffen.«

»Ist die Entfernung nicht zu groß?«

»Diese Raketen sind Luxus-Modelle.« Der Kapitän lächelte boshaft. »Video-Steuerung. Wir könnten sie geradewegs in eine Bar lenken und auf einem Barhocker landen.«

»Was würden Sie dazu sagen, wenn wir es versuchen?«

»Ich habe lange Zeit auf ein festes Ziel gewartet«, antwortete der Kapitän.

Eine halbe Stunde später stieß Retief Shluh sanft in einen Sitz vor dem Bildschirm.

»Diese sich ausbreitende Staubwolke war einmal der Satellit von Groac, Shluh«, erklärte er. »Es sieht so aus, als wäre etwas damit passiert.«

Der Polizeichef starrte fassungslos auf den Bildschirm.

»So ein Pech«, meinte Retief. »Aber da war ja auch nichts von Bedeutung, nicht wahr, Shluh?«

Shluh murmelte Unverständliches.



»Nichts als ein nackter Haufen von Eisen, Shluh, hat mir das Außenministerium versichert, als ich um Auskunft bat.«

»Ich wünschte, Sie würden Ihren Gefangenen außer Sicht halten«, sagte der Kapitän. »Es fällt mir sehr schwer, nicht Hand an ihn zu legen.«

»Shluh möchte gern helfen, Kapitän. Er ist ein böser Bube gewesen, aber jetzt möchte er mit uns zusammenarbeiten, habe ich den Eindruck, ganz besonders im Hinblick auf die bevorstehende Ankunft eines terrestrischen Schiffes  und wegen der Staubwolke dort draußen«, erklärte Retief.

»Was meinen Sie damit?«

»Kapitän, Sie können es hier oben noch eine weitere Woche aushalten, Kontakt mit dem Schiff aufnehmen, wenn es eintrifft, sich in Schlepp nehmen lassen, und Ihre Sorgen sind vorüber. Wenn Ihre Filme an der entsprechenden Stelle gezeigt werden, wird eine Friedenmacher-Flotte hier erscheinen und Groac auf einen subtechnischen Kulturstand reduzieren. Man wird ein Monitor-System aufstellen, um zu verhindern, daß Groac jetzt noch viel tun könnte, nachdem ihre handliche Eisenmine im Himmel verschwunden ist.«

»Das ist richtig, und …«

»Andererseits wäre da noch das, was ich die diplomatische Annäherung nennen würde …« Er erklärte dies des längeren und breiteren. Der Kapitän sah ihn nachdenklich an.

»Ich bin einverstanden«, sagte er schließlich. »Was ist mit diesem Burschen?«

Retief wandte sich an Shluh. Der Groacianer erschauerte und zog seine Stielaugen ein.

»Ich werde es tun«, flüsterte er.

»Gut so«, sagte Retief. »Kapitän, wenn Sie von Ihren Leuten den Sender von der Fähre herbringen lassen würden, könnte ich vielleicht mit einem Burschen namens Fith vom Außenministerium sprechen.« Er wandte sich an Shluh. »Und wenn ich Fith dranhabe, Shluh, werden Sie genau das tun, was ich Ihnen gesagt habe  oder es werden bald terrestrische Monitoren in Groac City herrschen.«



»Ganz offen, Retief«, sagte Botschaftsrat Nitworth, »ich bin ziemlich ratlos. Mr. Fith vom Außenministerium ist geradezu peinlich überschwenglich in seinen Lobeshymnen auf Sie. Er erscheint eifrig bemüht, Ihnen gefällig zu sein. Im Lichte einiger von mir zutage geförderter Beweise für in hohem Maße regelwidriges Verhalten Ihrerseits ist das sehr schwer zu verstehen.«

»Fith und ich haben viel miteinander durchgemacht«, entgegnete Retief. »Wir verstehen einander.«

»Sie haben keinen Grund für Selbstzufriedenheit, Retief«, mahnte Nitworth. »Miß Meuhl war durchaus berechtigt, Ihren Fall zu melden. Gewiß, hätte sie gewußt, daß Sie Mr. Fith bei seiner hervorragenden Arbeit behilflich waren, hätte sie zweifellos ihren Bericht etwas anders formuliert. Sie hätten sich ihr anvertrauen sollen.«

»Fith wollte es geheimhalten, für den Fall, daß es nicht klappte. Sie wissen, wie das ist.«

»Natürlich. Und sobald Miß Meuhl sich wieder von ihrem Nervenzusammenbruch erholt, wird sie eine nette Beförderung erwarten. Das gute Mädchen hat sie wirklich verdient, für all die Jahre unerschütterlicher Ergebenheit für die Corps-Politik.«

»Unerschütterlich«, murmelte Retief. »Das kann man wohl sagen.«

»Von Ihnen kann man das leider nicht behaupten. Retief. Sie haben sich Ihrer Sache nicht so gut entledigt auf diesem Posten. Ich werde eine Versetzung veranlassen; sie haben zu viele der Einheimischen vor den Kopf gestoßen.«

»Aber wie Sie bereits sagten, war Fith des Lobes voll, was mich betrifft …«

»Das ist wahr. Ich bezog mich jedoch auf die kulturelle, gebildete Bevölkerungsschicht. Miß Meuhls Berichte zeigen, daß Sie absichtlich eine Anzahl einflußreicher Gruppen kränkten, indem Sie sich weigerten …«

»Ich bin unmusikalisch«, erklärte Retief. »Für mich klingt ein Groacianer, der Nasenflöte bläst, wie ein anderer Groacianer, der Nasenflöte bläst.«

»Sie müssen sich mit den einheimischen ästhetischen Werten arrangieren, es lernen, die Leute so zu nehmen, wie sie eben sind. Aus einigen der Bemerkungen, die Miß Meuhl in ihrem Bericht zitierte, geht hervor, daß Sie offenbar von den Groaci nicht sehr viel hielten. Aber wie unrecht hatten Sie doch! Die ganze Zeit über haben Sie unaufhörlich an der Rettung der armen Kerle gearbeitet, die auf unserem Kreuzer festsaßen. Sie gaben nicht auf, selbst nachdem sogar wir die Suche aufgegeben hatten. Und als sie entdeckten, daß der Kreuzer durch eine Kollision mit ihrem Satelliten manövrierunfähig geworden war, überraschten Sie uns mit dieser wunderbaren, beispiellosen Geste. Einhunderttausend Credits in Gold für jedes Besatzungsmitglied, als Unterpfand der groacianischen Sympathie.«

»Eine hübsche Geste«, murmelte Retief.

»Ich hoffe, Retief, daß Sie aus diesem Vorfall gelernt haben. Angesichts der hilfreichen Rolle, die Sie als Berater von Mr. Fith bei seiner Suche nach dem Kreuzer gespielt haben, werde ich mich nicht für eine Degradierung einsetzen. Wir werden die Affäre übersehen und es gut sein lassen. Aber ich werde in Zukunft ein Auge auf Sie haben!«

»Man kann nicht alle für sich gewinnen«, sagte Retief.

»Sie packen jetzt wohl besser Ihre Sachen; Sie kommen morgen früh mit uns.« Nitworth ordnete seine Papiere. »Es tut mir leid, daß ich keinen schmeichelhafteren Bericht über Sie in die Akten bringen kann. Ich hätte gern Ihre Beförderung befürwortet, zusammen mit der von Miß Meuhl.«

»Das geht schon in Ordnung«, meinte Retief. »Ich habe ja meine Erinnerungen.«






… Oftmals ermöglichte die von erfahrenen terrestrischen Delegationschefs gezeigte Sachkenntnis in der Analyse einheimischer politischer Strömungen es diesen ergebenen, altgedienten Beamten unter scheinbar unüberwindlich feindseligen Bedingungen, die Annahme von Corps-Handelsabkommen zu sichern. Botschafter Crodfollers virtuose Leistung, die Versöhnung rivalisierender Elemente auf Petreac betreffend, verlieh dem Corps-Prestige neuen Glanz …
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Retief blieb vor einem hohen Spiegel stehen, um den Sitz der vierfachen Aufschläge zu überprüfen, die den zinnoberroten Cutaway eines Ersten Sekretärs und Konsuls zierten.

»Kommen Sie, Retief«, sagte Magnan. »Der Botschafter möchte seinem Stab ein Wörtchen sagen, bevor wir hineingehen.«

»Ich hoffe, er will seine spontane Rede nicht noch abändern, die er zu halten beabsichtigt, wenn der Potentat impulsiv ein Handelsabkommen vorschlägt entsprechend den Richtlinien, die sie die letzten zwei Monate diskutiert haben.«

»Ihre spöttische Haltung ist völlig unangebracht, Retief«, entgegnete Magnan scharf. »Es ist Ihnen doch wohl klar, daß diese Ihre Beförderung im Corps verzögert hat.«

Retief warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Ich bin gar nicht so sicher, daß ich eine Beförderung will. Es würde noch mehr Aufschläge bedeuten.«

Botschafter Crodfoller wartete mit geschürzten Lippen, bis Retief und Magnan ihre Plätze unter den Diplomaten, die ihn umringten, eingenommen hatten.

»Ein Wort der Vorsicht, meine Herren. Denken Sie immer an die Notwendigkeit unserer Solidarität mit der Nenni-Kaste. Auch nur eine Spur von Vertraulichkeit mit niedrigeren Kasten könnte bereits den Fehlschlag unserer Mission zur Folge haben. Wir wollen rekapitulieren: Die Nenni repräsentieren hier auf Petreac die Autorität; ihre Traditionen müssen beachtet werden, wie immer wir auch persönlich dazu stehen mögen. Wir wollen jetzt hineingehen; der Potentat wird jetzt jeden Augenblick erschienen.«

Magnan ging neben Retief zum Salon. »Die Bemerkungen des Botschafters waren hauptsächlich an Ihre Adresse gerichtet, Retief«, sagte er. »Ihre Nachlässigkeit in diesen Dingen ist notorisch. Natürlich bin ich selbst ganz und gar für demokratische Prinzipien.«

»Haben Sie je das Gefühl gehabt, Mr. Magnan, daß hier etwas vorgeht, von dem wir nichts wissen?«

Magnan nickte. »Genau. Das ist es ja auch, was Botschafter Crodfoller meint. Dinge, die nicht die Nenni betreffen, gehen uns auch nichts an.«

»Ein anderes Gefühl, das ich habe, ist, daß die Nenni nicht sonderlich intelligent sind. Nun mal angenommen …«

»Ich halte nichts von Mutmaßungen, Retief. Wir sind hier, um die Politik des Missionschefs zu unterstützen. Und ich möchte bestimmt nicht in den Schuhen eines Botschaftsmitgliedes stecken, dessen Benehmen das Handelsabkommen, das heute abend abgeschlossen werden soll, gefährdet.«

Ein Bediensteter mit einem Tablett voller Drinks kam um eine Säule, erschrak, als er plötzlich vor den Diplomaten stand, versuchte, das Tablett nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, und ließ ein Glas zu Boden krachen. Magnan sprang zurück und schlug auf das purpurne Tuch seiner Beinkleider. Retiefs Hand schoß vor und hielt das Tablett fest, um weiteres Unheil zu verhindern. Der Diener rollte angstvoll die Augen.

»Ich werde mir gleich ein Glas nehmen, da Sie einmal da sind«, sagte Retief leichthin und nahm ein Glas vom Tablett. »Es ist ja nichts passiert. Mr. Magnan übt sich ein bißchen für das große Tanzvergnügen ein.«

Ein Nenni-Majordomo eilte herbei und rieb sich höflich die Hände. »Irgendein Ärger? Was ist geschehen, Ehrenwerte? Was, was …«

»Dieser tollpatschige Idiot«, regte Magnan sich auf. »Wie kann er es wagen …«

»Sie sind wirklich ein hervorragender Schauspieler, Mr. Magnan«, lobte Retief. »Wüßte ich nichts von Ihren demokratischen Prinzipien, würde ich fast glauben, daß Sie tatsächlich ärgerlich sind.«

Der Diener senkte den Kopf und zog sich hastig zurück.

»Hat dieser Bursche Ihnen Ärger gemacht …?« Der Majordomo blickte dem Tablett-Träger nach.

»Ich habe mein Glas fallen lassen«, erklärte Retief. »Mr. Magnan regt sich nur auf, weil es ihm verhaßt ist, Alkohol so vergeudet zu sehen.«

Retief wandte sich um und fand sich Auge in Auge mit Botschafter Crodfoller.

»Ich habe das mit angesehen«, zischte der Botschafter. »Durch die Güte der Vorsehung ist der Potentat und sein Gefolge noch nicht erschienen, aber ich kann Ihnen versichern, daß die Dienerschaft es gesehen hat. Ein un-Nenni-hafteres Verhalten kann ich mir schwer vorstellen.«

Retief setzte einen Ausdruck tiefsten Erstaunens auf. »Un-Nenni-hafter, Sir? Ich bin nicht sicher, daß ich ein …«

»Pah!« Der Botschafter bedachte Retief mit einem niederschmetternden Blick. »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt, Sir. Ihr Name verbindet sich mit einer Anzahl der bizarrsten Vorfälle in der Corps-Geschichte. Ich warne Sie! Ich werde hier nichts dulden!« Er wandte sich ab und stakste steif davon.

»Einen Botschafter herauszufordern, ist ein gefährlicher Spaß, Retief«, warnte Magnan.

Retief nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Nun, immerhin besser als gar kein Spaß.«

»Sie würden besser daran tun, die Verhaltensweisen der Nenni zu beachten. Offengestanden, Retief, Sie passen wirklich nicht sehr gut in unsere Gruppe.«

»Ich will auch offen mit Ihnen sein, Mr. Magnan: Die Gruppe geht mir mächtig auf die Nerven.«

»Oh, die Nenni sind etwas langweilig, das gebe ich zu. Aber wir müssen schließlich mit ihnen verhandeln. Und Sie würden einen Beitrag zum Gelingen unserer Aufgabe hier leisten, wenn Sie Ihre ziemlich arrogante Art aufgeben würden.« Magnan blickte Retief kritisch an. »Sie können natürlich nichts für Ihre Größe, aber könnten Sie Ihren Rücken nicht etwas krümmen, nur ein bißchen  und vielleicht ein etwas freundlicheres Gesicht machen …?«

Der Potentat erschien, und Magnan eilte davon. Retief beobachtete die Diener, die kamen und gingen, beladene Tablette brachten und leere davontrugen. Die Diplomaten versammelten sich um den Staatschef und seine Höflinge. Bedienstete lungerten in der Nähe des Personal-Eingangs und betrachteten die hohen Persönlichkeiten. Retief schlenderte hinüber, trat durch die Tür und in einen schmalen, weißgekachelten Gang voller Küchendüfte. Stumm starrten die Diener ihn an, als er an ihnen vorbei und in die Küche ging.

Ein Dutzend oder mehr Petreacaner niedriger Kaste standen um einen langen Tisch in der Mitte des Raumes und blickten erschrocken auf. Ein ganzer Haufen großer Brotmesser, Tranchiermesser und Hackmesser lagen auf dem Tisch. Andere Messer steckten in den Gürteln oder Händen der Männer. Ein fetter Mann im gelben Sarong eines Kochs erstarrte mitten in der Bewegung, einem großen, einäugigen Straßenfeger ein dreißig Zentimeter langes Käsemesser zu reichen.

Retief nahm alles mit einem Blick auf und ließ seine Augen dann zu einer entfernten Ecke der Küche wandern. Während er eine leichte kleine Melodie summte, ging er zu einem der offenen Flaschenregale, wählte eine gräßlich grüne Flasche und wandte sich ohne Eile wieder der Tür zu. Die Gruppe der Bediensteten beobachtete ihn wie hypnotisiert.

Gerade als Retief die Tür erreichte, schwang sie nach innen, und Magnan stand auf der Schwelle.

»Ich hatte doch so eine Ahnung«, sagte er.

»Sie müssen mir alles darüber erzählen  im Salon.«

»Wir werden das gleich hier austragen«, sagte Magnan scharf.

»Ich habe Sie gewarnt …« Seine Stimme erstarb, als er die Szene um den Tisch wahrnahm.

»Nach Ihnen«, sagte Retief und stieß Magnan durch die Tür.

»Was geht hier vor?« bellte Magnan. Er starrte auf die Männer und wollte an Retief vorbei. Eine Hand hielt ihn zurück.

»Wir wollen gehen«, betonte Retief und schob Magnan vor sich her durch den Korridor.

»Diese Messer!« japste Magnan. »Nehmen Sie Ihre Hände von mir, Retief! Was habt ihr Männer vor …«

Retief warf einen Blick über die Schulter zurück. Der dicke Koch machte plötzlich eine Handbewegung, und die Männer traten zurück. Der Koch hielt ein Messer in der Hand.

»Macht die Tür zu und seid leise«, befahl er.

Magnan drückte sich an Retief. »W-wir müssen w-weg …«, stammelte er.

Retief drehte sich um und hob die Hände. »Ich laufe nicht sehr gut mit einem Messer im Rücken«, erwiderte er. »Stehen Sie ganz still, Mr. Magnan, und tun Sie genau, was er Ihnen sagt.«

»Bringt sie durch die Hintertür hinaus«, befahl der Koch.

»Was soll das heißen«, regte Magnan sich auf. »Hören Sie …«

»Ruhe«, sagte der Koch, fast beiläufig. Magnan starrte ihn mit offenem Mund an, klappte dann heftig seinen Mund zu.

Zwei der Männer mit Messern nahmen Retief und Magnan in ihre Mitte und grinsten breit. »Vorwärts, ihr Pfauen«, rief einer von ihnen.

Retief und Magnan durchquerten stumm die Küche, gingen durch die Hintertür hinaus, blieben auf Befehl stehen und warteten. Der Himmel war übersät mit Sternen, und eine leichte Brise bewegte die Baumwipfel jenseits des Gartens. Hinter ihnen besprachen sich leise die Diener.

»Du gehst auch mit, Illy«, hörten sie den Koch sagen.

»Macht es hier«, ließ sich ein anderer vernehmen.

»Und sie dann hinuntertragen?«

»Werft sie hinter die Hecke.«

»Ich sagte, in den Fluß. Drei von euch sind reichlich für zwei Nenni-Stutzer.«

»Es sind Ausländer, keine Nenni. Wir wissen nicht …«

»Dann sind es eben ausländische Nenni. Macht keinen Unterschied. Ich habe sie gesehen. Ich brauche jeden Mann hier. Und nun zieht los.«

»Was ist mit dem großen Burschen?«

»Mit dem? Er kam einfach herein und hat überhaupt nichts bemerkt. Aber paßt gut auf den andern auf.«

Auf eine Aufforderung mit einer Messerspitze hin setzte sich Retief wieder in Bewegung, hinter ihm Magnan und zwei Begleiter, vor ihnen ein weiterer, um den Weg anzuführen.

Magnan kam näher an Retief heran. »Sagen Sie«, flüsterte er, »der da vorn  ist das nicht der Bursche, der den Drink verschüttet hat? Für den Sie die Schuld auf sich genommen haben?«

»Ja, das ist er. Jetzt scheint er aber gar nicht mehr nervös zu sein, fällt mir auf.«

»Sie haben ihn vor einer schweren Strafe bewahrt«, meinte Magnan. »Er wird sich darauf verlassen, denken Sie an die beiden messerbewehrten Burschen hinter Ihnen.«

»Reden Sie doch mit ihm«, zischte Magnan. »Erinnern Sie ihn …«

Der Anführer trat zu ihnen. »Die beiden da hinten haben Angst vor euch«, sagte er grinsend und deutete auf die Messerhelden. »Sie hatten nicht so mit den Nenni zu tun wie ich. Sie kennen euch nicht.«

»Erkennen Sie den Herrn nicht?« fragte Magnan. »Er ist …«

»Er hat mir einen Gefallen getan. Ich erinnere mich.«

»Was hat das alles eigentlich zu bedeuten?« fragte Retief.

»Revolution. Wir übernehmen jetzt.«

»Wer ist ›wir‹?«

»Die Antifaschistische Volksfreiheitsliga.«

»Wofür sind all die Messer?«

»Für die Nenni und für euch Ausländer.«

»Was soll das heißen?« keuchte Magnan entsetzt.

»Wir werden euch allen auf einmal die Kehlen durchschneiden, das erspart uns eine Menge Herumrennerei.«

»Wann wird das sein?«

»Kurz vor Tagesanbruch  und die Morgendämmerung kommt früh um diese Jahreszeit. Am hellen Tag ist AFFL bereits an der Macht.«

»Das werden Sie nie schaffen«, erklärte Magnan. »Ein paar Diener mit Messern; ihr werdet alle gefangengenommen und hingerichtet.«

»Von wem  von den Nenni?« Der Mann lachte. »Ihr Nenni seid wahrhaftig gefährlich!«

»Aber  wir sind keine Nenni …«

»Wir haben euch beobachtet; ihr seid vom gleichen Schlag. Ihr gehört auch zur Blutsauger-Klasse.«

»Es gibt bessere Wege«, sagte Magnan. »Dieses Morden wird euch nichts nützen. Ich werde persönlich dafür sorgen, daß man Ihre Beschwerden im Corps anhört. Ich kann Ihnen versichern, daß die Lage aller unterdrückten Arbeiter erleichtert werden wird. Gleiche Rechte für alle.«

»Drohungen werden Ihnen nicht helfen«, erwiderte der Mann.

»Mir können Sie keine Angst machen.«

»Drohungen? Ich verspreche den ausgebeuteten Kasten auf Petreac Erleichterung!«

»Sie müssen verrückt sein. Versuchen Sie etwa, das System zu stürzen oder so etwas?«

»Ist das denn nicht das Ziel Ihrer Revolution?«

»Sehen Sie, Nenni, wir haben es satt, daß ihr Nenni allen Gewinn absahnt. Wir wollen auch mal drankommen. Und was würde es uns nützen, über Petreac zu herrschen, wenn keine Beute da ist?«

»Sie meinen, Sie beabsichtigen, das Volk zu unterdrücken? Aber es sind doch Ihre eigenen Leute.«

»Ach was. Wir müssen alle Risiken auf uns nehmen; wir tun die ganze Arbeit. Wir verdienen dafür einen Lohn. Glauben Sie, wir geben unsere Stellungen nur aus Spaß auf?«

»Und auf diesen zynischen Grundsätzen bauen Sie Ihre Revolte auf?«

»Sieh endlich klar, Nenni; aus einem anderen Grund ist niemals eine Revolution gemacht worden.«

»Wer leitet das alles?« erkundigte sich Retief.

»Shoke, unser Anführer.«

»Ich meine den Big Boß, der Shoke sagt, was er tun soll?«

»Oh, das ist Zorn. Passen Sie auf, hier beginnt der Abhang. Er ist schlüpfrig.«

»Hören Sie mal, Sie …«, sagte Magnan.

»Mein Name ist Illy.«

»Mr. Illy, dieser Mann hier hat Sie in Schutz genommen, als er Sie hätte schlagen lassen können.«

»Vorwärts, weiter. Ja, ich sagte bereits, daß ich ihm dafür dankbar bin.«

»Ja …« Magnan schluckte schwer. »Ein sehr edles Gefühl, Dankbarkeit.«

»Ich versuche stets, mich für Gutes erkenntlich zu zeigen«, erklärte Illy. »Passen Sie auf, wohin Sie treten.«

»Sie werden es nie bereuen.«

»So, das ist weit genug.« Illy winkte einen der beiden anderen Männer herbei. »Gib mir dein Messer, Vug.«

Der Mann reichte es ihm. Es roch nach Schlamm und Seetang. Kleine Wellen klatschten gegen die Steine des Dammes. Der Wind blies stärker.

»Ich kenne einen sauberen Schnitt«, sagte Illy. »Praktisch schmerzlos. Wer kommt zuerst dran?«

»Was meinen Sie damit?« Magnans Stimme zitterte.

»Ich sagte, ich wäre dankbar.

Ich werde es selbst tun und es sauber und ordentlich machen. Man kennt doch diese Amateure  sie vermasseln alles, und dann strampelt der Bursche herum, schreit wie verrückt und spritzt jedermann voll.«

»Ich zuerst«, sagte Retief, ging an Magnan vorbei, blieb plötzlich stehen und landete eine Gerade auf Illys Mund.

Das lange Messer flog ohne Schaden anzurichten über Retiefs Schulter, als Illy zu Boden ging. Retief packte den unbewaffneten Diener am Kragen und am Gürtel, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen den dritten Mann. Beide schrien auf, als sie von dem Damm hinunterkollerten und ins Wasser klatschten. Retief wandte sich wieder Illy zu, nahm ihm den Gürtel ab und fesselte ihm damit die Hände.

Magnan fand seine Sprache wieder. »Sie … wir … sie …«

»Ich weiß.«

»Wir müssen zurück«, sagte Magnan. »Wir müssen sie warnen.«

»Wir würden niemals durch den Rebellen-Kordon um den Palast kommen. Und wenn es uns doch gelänge und wir Alarm schlagen würden, hätte das nur zur Folge, daß das Massaker früher beginnt.«

»Wir können doch nicht einfach …«

»Wir müssen zum Ursprung der ganzen Revolution vordringen  diesem Burschen Zorn. Und ihn dazu bringen, die Sache abzublasen.«

»Man würde uns nur umbringen. Hier sind wir wenigstens sicher.«

Illy stöhnte und schlug die Augen auf.

»Aufstehen, Illy«, sagte Retief.

Illy blickte sich um. »Mir ist übel.«

»Die feuchte Luft ist schlecht für dich. Wir wollen gehen.«

Retief zog den Mann auf die Füße. »Wo hält sich dieser Zorn auf, wenn er in der Stadt ist?«

»Was ist passiert? Wo sind Vug und …«

»Sie hatten einen Unfall und fielen ins Wasser.«

Illy starrte in das unruhige schwarze Wasser. »Ich glaube, ich habe euch Nenni falsch eingeschätzt.«

»Wir Nenni haben verborgene Qualitäten. Und jetzt wollen wir los, bevor Vug und Slug ans Ufer kommen und wieder von vorn anfangen.«

»Keine Eile«, sagte Illy bekümmert. »Sie können nicht schwimmen.« Er spukte ins Wasser. »Lebewohl, Vug. Lebewohl, Toscin. Nehmt einen Schluck aus dem Höllenhorn für mich.« Er ging den Damm entlang, dem Geräusch der Brandung entgegen. »Ihr wollt Zorn sehen; ich werde euch zu Zorn bringen. Ich kann auch nicht schwimmen.«



»Ich nehme an, daß dieses Kasino die Tarnung für seine politischen Aktivitäten ist«, sagte Retief.

»Er verdient eine ganze Menge damit. Diese AFFL ist eine ganz neue Sache. Bis vor etwa zwei Monaten hatte ich noch nie etwas davon gehört.«

Retief deutete auf einen dunklen Schuppen mit offener Tür. »Wir halten hier einen Augenblick, um den Zierat von unseren Uniformen zu entfernen.«

Illy, die Hände auf den Rücken gefesselt, stand daneben und sah zu, wie Retief und Magnan Orden, Bänder, Medaillen und Insignia von ihrer formellen diplomatischen Kleidung entfernten.

»Das hilft vielleicht etwas«, meinte Retief, »falls es sich bereits herumgesprochen hat, daß zwei Diplomaten herumlaufen.«

»Wir sehen dauernd Stutzer in purpurnen und orangenen Schoßröcken«, sagte Illy.

»Hoffentlich hast du recht«, meinte Retief. »Aber wenn wir angehalten werden, bist du als erster dran, Illy.«

»Ihr seid eine komische Art von Nenni.« Illy musterte Retief nachdenklich. »Toscin und Vug wußten wahrscheinlich gar nicht, wie ihnen geschah.«

»Wenn du meinst, daß ich gut im Ertränken von Leuten bin, dann solltest du mich erst mal mit einem Messer sehen. Und jetzt wollen wir weiter.«

»Es ist nicht mehr weit. Aber Sie sollten mich besser losbinden. Jemand könnte es bemerken und Fragen stellen, und dann verliere ich mein Leben.«

»Das Risiko gehe ich ein. Wie kommen wir zum Kasino?«

»Diese Straße entlang. Wenn wir zur Säufer-Treppe kommen, gehen wir hinauf, und dann liegt es direkt vor uns. Eine rosa Fassade mit einem Schild, das wie ein großes Glücksrad aussieht.«

»Geben Sie mir Ihren Gürtel, Magnan.«

Magnan reichte Retief seinen Gürtel.

»Leg dich hin, Illy.«

Illy sah Retief an. »Vug und Toscin werden sich freuen, mich zu sehen. Aber sie werden mir niemals glauben.« Er legte sich hin.

Retief fesselte seine Füße und stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund.

»Warum tun Sie das?« fragte Magnan. »Wir brauchen ihn.«

»Wir kennen jetzt den Weg, und wir brauchen niemanden, um unsere Ankunft anzumelden.«

Magnan betrachtete den Mann. »Vielleicht sollten Sie ihm … äh, die Kehle durchschneiden.«

Illy rollte die Augen.

»Das ist ein sehr un-Nenni-hafter Vorschlag, Mr. Magnan«, tadelte Retief. »Aber wenn wir irgendwelche Schwierigkeiten haben sollten, das Kasino nach seinen Angaben zu finden, werde ich ernsthaft darüber nachdenken.«

Es waren nur wenige Leute auf der Straße. Die Läden waren geschlossen, die Fenster dunkel.

»Vielleicht haben sie von dem Staatsstreich gehört«, sagte Magnan. »Sie halten still und warten ab.«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, daß sie im Palast sind, um sich ihre Messer zu holen.«

Sie bogen um eine Ecke, stiegen über einen im Rinnstein schnarchenden Mann hinweg und standen am Fuß einer langen Flucht schmutziger Steinstufen.

»Die Säufer-Treppe, deutlich markiert«, bemerkte Magnan naserümpfend.

Oben am Kopf der langen Treppe drängte sich eine dichte Menge in der schmalen Straße. Über ihnen drehte sich ein riesiges illuminiertes Rouletterad. Ein Lautsprecher übertrug den Singsang der Croupiers an den Tischen drinnen im Kasino. Magnan zupfte Retief an Ärmel. »Sollten wir nicht etwas warten und uns erst einmal umsehen?«

»Wenn man sich irgendwo befindet, wo man nichts zu suchen hat, soll man immer zielbewußt vorwärtsstreben«, erklärte Retief. »Wenn man herumtrödelt, werden die Leute neugierig.«

Drinnen drängten sich in dem weiten, niedrigen Saal die Leute um die Spieltische, Spieltürme und Spielbecken.

»Was tun wir jetzt?« fragte Magnan.

»Wir spielen. Wieviel Geld haben Sie bei sich?«

»Wieso … ein paar Credits …« Magnan gab Retief das Geld.

»Aber was ist nun mit diesem Zorn?«

»Ein purpurner Cutaway ist schon auffällig genug, auch ohne Spielen. Wir werden Zorn bestimmt über den Weg laufen.«

»Ihr Vergnügen, meine Herren«, sagte ein kugelköpfiger Mann und musterte den farbenprächtigen Abendanzug der Diplomaten. »Sie werden sicher Ihr Glück am Zoop-Turm versuchen wollen. Ein Spiel für echte Sportsfreunde.«

»Wieso … äh …«, murmelte Magnan.

»Was ist ein Zoop-Turm?« erkundigte sich Retief.

»Sie sind wohl von außerhalb, wie?« Der Kugelköpfige schob sein Rauschstäbchen in die andere Mundecke hinüber. »Zoop ist ein großartiges kleines Spiel. Zwei Spielerparteien kaufen sich in den Pot ein, jeder Spieler nimmt dann einen Hebel; das Ziel ist, den Ball vom Turm herunter in das eigene Netz zu bringen. Verstanden?«

»Wie ist der Einsatz?«

»Ich habe im Augenblick einen Hundert-Credit-Pot, meine Herren.«

Retief nickte. »Wir werden es versuchen.«

Der Schlepper führte sie zu einem auf kardanischen Bügeln errichteten acht Fuß hohen Turm. Zwei schwitzende Männer in Arbeiter-Klassen-Kleidung ergriffen zwei der Hebel, welche die Neigung des Turmes lenkten. In einer Höhlung in der dicken Glasplattform oben auf dem Turm lag ein weißer Ball. Retief und Magnan nahmen die Stühle vor den beiden freien Hebeln ein.

»Wenn das Licht angeht, meine Herren, dann arbeiten Sie mit dem Hebel, um den Turm zu bewegen. Sie haben drei Gangschaltungen; es gehört einige Kraft dazu, mit höchster Geschwindigkeit zu arbeiten. Das ist dieser Knopf hier. Dieser ganz kleine Knopf kontrolliert die Richtung. Möge das beste Team gewinnen. Ich nehme die hundert Credits jetzt an.«

Retief übergab das Geld. Ein rotes Licht flammte auf, und Retief probierte den Hebel aus. Er bewegte sich leicht, mit einem ratschenden Geräusch. Der Turm erzitterte und neigte sich langsam zur Seite der beiden schwitzenden Arbeiter hinüber, die wie wild an ihren Hebeln pumpten.

Magnan begann langsam, beschleunigte jedoch, als er sah, welche Richtung der Turm nah.

»Schneller«, sagte er zu Retief. »Sie gewinnen.«

»Sie spielen gegen die Uhr, meine Herren«, sagte der Kugelköpfige. »Wenn das Licht ausgeht, und niemand hat gewonnen, geht alles ans Haus.«

»Biegen Sie ihn nach links hinüber«, sagte Retief.

»Ich werde müde.«

»Nehmen Sie einen niedrigeren Gang.«

Der Turm neigte sich. Der Ball rollte in einen konzentrischen Kanal. Retief legte den mittleren Gang ein und betätigte den Hebel. Der Turm kam knarrend zum Halten und richtete sich wieder auf.

»Da ist kein niedriger Gang«, keuchte Magnan. Einer der beiden auf der anderen Seite ging in den mittleren Gang, der andere folgte seinem Beispiel. Sie strengten sich jetzt noch mehr an und zogen mit aller Kraft an den starren Hebeln. Der Turm zitterte und neigte sich langsam wieder auf ihre Seite.

»Ich bin erschöpft«, keuchte Magnan. Er ließ den Hebel los, sank in seinen Stuhl zurück und rang nach Luft. Retief nahm Magnans Hebel in die linke Hand.

»Legen Sie den mittleren Gang ein«, befahl er. Magnan schluckte, drückte auf den Knopf und sank schweratmend zurück.

»Mein Arm«, jammerte er. »Ich habe mich verletzt.«

Die beiden Männer auf der Gegenseite besprachen sich hastig, während sie an ihren Hebeln zerrten, dann stieß der eine einen Knopf, und der andere nahm seine zweite Hand zu Hilfe.

»Sie haben den höchsten Gang eingelegt«, sagte Magnan. »Geben Sies auf; es ist hoffnungslos.«

»Legen Sie mir auch den höchsten ein. Beide Knöpfe.«

Magnan gehorchte. Retiefs Schultermuskeln wölbten sich. Er zog einen Hebel herunter, dann den anderen, abwechselnd, zuerst langsam, dann schneller. Der Turm machte einen Ruck, neigte sich zu ihm hinüber, weiter, noch weiter … Der Ball rollte in den Kanal, fand einen Ausgang …

Unvermittelt blockierten Retiefs Hebel, alle beide. Der Turm erzitterte, wankte und bewegte sich wieder aufwärts. Retief zog. Einer der Hebel verbog sich am Ansatz und brach ab. Retief stützte sich mit den Füßen ab, packte den zweiten Hebel mit beiden Händen und zog. Metall kreischte, ein scharfer Knall, und der Hebel brach heraus. Ein Stück zerbrochenes Kabel kam zum Vorschein. Der Turm kippte vornüber.

»He!« schrie der Croupier und trat aus der Menge vor. »Sie haben meinen Spielturm ruiniert!«

Retief richtete sich auf und sah ihn an. »Weiß Zorn, daß Sie Ihren Turm präpariert haben, um die Leute auszunehmen?«

»Wollen Sie etwa behaupten, ich wäre ein Betrüger?«

Die Menge war zurückgewichen und umringte die beiden Männer. Der Croupier blickte sich um. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er ein Messer hervor.

»Das macht fünfhundert Credits für die Materialbeschädigung«, sagte er. »Niemand nennt Kippy einen Betrüger.«

Retief nahm den abgebrochenen Hebel auf. »Zwingen Sie mich nicht, Sie damit zu schlagen, Kippy.«

Kippy blickte auf die Stange. »Sie kommen hier herein«, sagte er entrüstet und blickte hilfesuchend in die Menge, »machen mir alles kaputt und bedrohen mich …«

»Ich will meine hundert Credits zurück«, erklärte Retief.

»Jetzt gleich.«

»Das ist Raub!« schrie Kippy.

»Sie sollten lieber zahlen«, sagte jemand.

»Verprügeln Sie ihn, Mister«, rief ein anderer aus der Menge.

Ein breitschultriger Mann mit angegrautem Haar drängte sich durch die Menge und sah sich um. »Du hast ihn gehört, Kippy. Gibs ihm.«

Der Schlepper knurrte, steckte sein Messer weg, schälte widerwillig eine Banknote von einem fetten Bündel und reichte sie Retief.

Der Neuankömmling blickte von Retief zu Magnan. »Suchen Sie sich ein anderes Spiel aus, Fremdlinge«, sagte er. »Kippy hat einen kleinen Fehler gemacht.«

»Dies hier ist Kinderkram«, meinte Retief. »Ich bin an etwas Größerem interessiert.«

Der breitschultrige Mann zündete sich ein parfümiertes Rauschstäbchen an. »Was würden Sie als groß bezeichnen?« fragte er sanft.

»Was ist das Größte, das Sie haben?«

Der Mann kniff seine Augen zusammen und lächelte. »Vielleicht möchten Sie gern Slam versuchen.«

Retief und Magnan folgten dem Mann durch den Saal zu einem hellerleuchteten Kasten mit Glaswänden. In Hüfthöhe befand sich eine armgroße Öffnung, in der ein Handgriff zu sehen war. In der Mitte hing ein vier Fuß großer Plastik-Globus, der zu einem Viertel mit Spielmarken gefüllt war. Oben auf dem Kasten war ein Gerät aufmontiert.

»Slam bietet gute Chancen«, erklärte der Mann. »Sie können so hoch gehen, wie Sie wollen. Spielmarken kosten Sie hundert Credits. Sie setzen es in Gang, wenn Sie hier eine Marke einwerfen.« Er zeigte auf einen Schlitz.

»Dann nehmen Sie diesen Handgriff. Wenn Sie drücken, wird es ausgelöst und beginnt sich zu drehen. Man muß ziemlich kräftig zudrücken, um den Globus in Bewegung zu setzen. Wie Sie sehen, ist er voller Spielmarken. Oben in der Kugel ist ein Loch. Solange Sie den Griff festhalten, dreht sie sich. Je fester Sie drücken, desto schneller die Umdrehung. Schließlich kippt die Kugel um, so daß das Loch unten ist, und die Marken fallen heraus. Wenn Sie loslassen und die Kugel stillsteht, ist das Spiel aus.«

»Nur um es interessanter zu machen, sind rings um die Kugel Kontaktplatten angebracht. Wenn eine von ihnen mit einem anderen geladenen Kontakt in Berührung kommt, erhalten Sie einen kleinen Stromschlag  garantiert nicht tödlich. Aber wenn Sie den Griff loslassen, haben Sie verloren. Alles, was Sie tun müssen ist, lange genug festhalten, dann bekommen Sie die Belohnung.«

»Wie oft kommt bei diesem Verfahren im allgemeinen das Loch nach unten?«

»Nun, alle drei bis fünfzehn Minuten beim Durchschnittsgriff, je nachdem. Oh, da wäre übrigens noch etwas. Dieser Bleiblock dort oben …« Der Mann deutete auf einen dreißig Zentimeter hohen Würfel, der an einem starken Kabel hing. »Es ist so eingerichtet, daß er dann und wann herunterfällt: Durchschnitt fünf Minuten. Zuerst blinkt ein Warnlicht auf. Sie können den Mechanismus zurückstellen, indem Sie eine weitere Spielmarke einwerfen  oder Sie können den Griff loslassen. Oder Sie gehen das Risiko ein; manchmal ist das Warnlicht nur ein Bluff.«

Retief blickte auf den massiven Metallblock. »Das würde die Hand eines Spielers ziemlich übel zurichten, wie?«

»Die letzten beiden Burschen, die zu geizig waren, die Maschine zu füttern, mußten sie sich abnehmen lassen  ihre Arme, meine ich. Das Blei ist schwer.«

»Ich nehme an, Ihre Maschine hat nicht die Angewohnheit zu blockieren, wie Kippys?«

Der breitschultrige Mann runzelte die Stirn. »Sie sind ein Fremder«, erwiderte er. »Sie wissen es nicht besser.«

»Es ist ein faires Spiel, Mister«, rief jemand.

»Wo kaufe ich meine Marken?«

Der Mann lächelte. »Ich gebe sie Ihnen. Wieviele?«

»Eine.«

»Ungemein spendabel, wie?« bemerkte der Mann verächtlich und reichte ihm eine große Plastikmarke.

Retief trat zu der Maschine und warf die Marke in den Schlitz.

»Wenn Sie es sich überlegen sollten«, sagte der Mann, »Sie können noch zurücktreten. Sie verlieren lediglich die Marke, die Sie eingeworfen haben.«

Retief streckte seinen Arm in die Öffnung und packte den Handgriff. Er war ledergepolstert und füllte seine Hand aus. Er drückte zu. Es klickte, und helle Lichter sprangen an. Die Kugel begann sich leicht zu drehen. Das zehn Zentimeter große Loch auf der oberen Kugelhälfte war deutlich zu sehen.

»Wenn das Loch jemals in die richtige Lage kommt, wird sich die Kugel rasch leeren«, bemerkte Magnan.

Plötzlich überflutete grelles weißes Licht den Glaskasten. Ein Raunen durchlief die Menge der Zuschauer.

»Schnell, werfen Sie eine Marke ein«, rief jemand.

»Sie haben nur noch zehn Sekunden …«

»Lassen Sie los!« bat Magnan eindringlich.

Retief rührte sich nicht, hielt den Griff fest und blickte zu dem Gewicht auf. Der Globus drehte sich jetzt schneller. Dann ging das grelle Licht aus.

»Ein Bluff!« atmete Magnan erleichtert auf.

»Das ist riskant, Fremder«, sagte der grauhaarige Mann.

Die Kugel wirbelte jetzt immer schneller herum, schwang von einer Seite zur anderen. Das Loch schien sich in einer schwankenden Schlinge hin und her zu bewegen, mal tiefer, mal höher, dann wieder tiefer.

»Bald muß es nach unten kommen«, murmelte Magnan. »Langsamer, Retief, sonst schießt es vorbei.«

»Je langsamer es geht, desto länger braucht es bis nach unten«, sagte jemand.

Es knackte und knisterte, und Retief zuckte zusammen. Magnan hörte, wie er scharf die Luft anhielt. Die Kugel wurde langsamer, und Retief schüttelte den Kopf.

Der Breitschultrige blickte auf ein Meßgerät. »Sie haben diesmal fast einen vollen Schlag erhalten«, stellte er fest.

Das Loch in der Kugel beschrieb jetzt einen schrägen Bogen.

»Noch etwas länger«, sagte Magnan.

»Das ist die beste Geschwindigkeit, die ich je beim Slam Ball gesehen habe«, bemerkte jemand. »Wie lange kann er das noch halten?«

Magnan sah, daß Retiefs Handknöchel weiß hervortraten. Die Kugel neigte sich weiter, schwang herum, dann hernieder; zwei Marken fielen heraus und klapperten in einen Kasten.

»Wir haben den Einsatz wieder heraus und noch einen Gewinn«, sagte Magnan. »Lassen Sie uns aufhören.«

Retief schüttelte den Kopf. Die Kugel rotierte, neigte sich wieder; drei weitere Marken fielen heraus.

»Jetzt ist sie soweit«, rief jemand.

»Jetzt muß sie gleich ausspucken«, fügte ein anderer aufgeregt hinzu. »Vorwärts, Mister!«

»Langsamer«, verlangte Magnan, »damit das Loch nicht zu schnell vorübergleitet.«

»Schneller«, rief jemand, »bevor der Block Sie erwischt!«

Das Loch schwang hoch, über die höchste Stelle, dann wieder seitlich herunter, Marken regneten heraus, sechs, sieben, acht …

»Nächster Durchgang«, rief eine Stimme.

Das weiße Warnlicht überflutete den Kasten. Die Kugel wirbelte herum, das Loch war oben, kam wieder herunter … eine Marke fiel, noch zwei …

Retief richtete sich halb auf, biß die Zähne zusammen und drückte den Griff noch stärker zusammen. Funken sprühten, die Kugel verlangsamte die Geschwindigkeit und spuckte Marken aus. Sie hielt an, schwang zurück und blieb dann wieder stehen, beschwert von der Masse der Marken am Boden, das Loch in der Mitte unten. Marken prasselten gleich einem Sturzbach heraus, füllten den Kasten und purzelten überall auf den Boden. Die Menge schrie vor Begeisterung.

Retief ließ den Griff los und zog seinen Arm in dem Augenblick zurück, als der Bleiblock herunterkrachte.

»Gütiger Gott«, murmelte Magnan. »Ich habe die Erschütterung durch den Boden gespürt.«

Retief wandte sich an den breitschultrigen Mann. »Dieses Spiel ist ganz hübsch für Anfänger«, sagte er. »Aber ich würde mich gern mit Ihnen über ein wirklich großes Spiel unterhalten. Wie wäre es, wenn wir in Ihr Büro gingen, Mr. Zorn?«



»Ihr Vorschlag interessiert mich«, meinte Zorn eine Stunde später. »Aber da gibt es einige Gesichtspunkte, die ich noch nicht erwähnt habe.«

»Sie sind ein Spieler, Zorn, kein Selbstmörder«, sagte Retief. »Nehmen Sie, was ich Ihnen anbiete. Ihr Traum von der Revolution war vielleicht reizvoller, das gebe ich zu, aber es würde nicht klappen.«

»Woher soll ich wissen, daß ihr Vögel nicht lügt?« Zorn stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Sie kommen hier herein und erzählen mir, daß ich ein Geschwader Friedensmacher des Corps am Hals haben werde und daß das Corps mein Regime nicht anerkennen würde. Vielleicht haben Sie recht; aber ich habe noch andere Verbindungen. Und die erzählen mir etwas anderes.« Er starrte Retief an.

»Ich habe eine recht gute Garantie, daß, einmal an der Macht, das Corps mich als legale de facto Regierung von Petreac anerkennen muß. Sie werden sich nicht in die inneren Angelegenheiten einmischen.«

»Unsinn«, meldete sich Magnan zu Wort. »Das Corps wird niemals mit einem Haufen Verbrecher verhandeln, die sich …«

»Hüten Sie Ihre Zunge«, fuhr Zorn ihn an.

»Ich gebe zu, daß Mr. Magnans Argument etwas schwach ist«, meinte Retief. »Aber Sie übersehen etwas. Sie beabsichtigen, ein Dutzend oder mehr Beamten des Corps Diplomatique Terrestrienne zusammen mit den hiesigen Größen zu ermorden. Das ist etwas, worüber das Corps nicht hinwegsehen wird. Das kann es nicht.«

»Ihr Pech, daß sie mitten drinstecken«, murmelte Zorn.

»Unser Angebot ist außerordentlich großzügig, Mr. Zorn«, sagte Magnan. »Der Ihnen zugedachte Posten wird Ihnen eine Menge einbringen, und wenn Sie das gegen den sicheren Fehlschlag Ihres Coups abwägen, dürfte Ihnen die Wahl nicht schwerfallen.«

Zorn betrachtete Magnan. »Ich dachte, ihr Diplomaten wärt nicht von der Sorte, die herumläuft und unter dem Tisch Geschäfte macht. Mir einen Posten anzubieten  das klingt mir reichlich faul.«

»Es wird Zeit, daß Sie klarsehen«, erklärte Retief. »In der ganzen Galaxis gibt es kein fauleres Geschäft als die Diplomatie.«

»Nehmen Sie lieber an, Mr. Zorn«, sagte Magnan.

»Drängen Sie mich nicht!« antwortete Zorn. »Sie beide kommen hier einfach in mein Hauptquartier mit leeren Händen und großem Mundwerk. Ich weiß nicht einmal, warum ich überhaupt mit Ihnen spreche. Die Antwort ist nein. Nein!«

»Vor wem haben Sie Angst?« fragte Retief sanft.

Zorn starrte ihn wütend an. »Was heißt hier ›Angst‹? Ich bin hier der Spitzenmann. Wovor sollte ich mich wohl fürchten?«

»Reden Sie nicht drum herum, Zorn. Jemand hat Sie unter seinem Daumen. Ich kann es von hier aus sehen, wie Sie sich winden und wenden.«

»Was ist, wenn ich Ihre Leute schone?« fragte Zorn plötzlich. »Dann kann das Corps doch nichts dagegen einzuwenden haben.«

»Das Corps hat Pläne mit Petreac, Zorn. Sie sind kein Teil davon. Eine Revolution paßt im Augenblick nicht in diese Pläne, ebenso wenig wie die Ermordung des Potentaten und der gesamten Nenni-Kaste. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Hören Sie«, sagte Zorn eindringlich. »Ich werde euch Burschen ein paar Dinge erzählen. Haben Sie jemals von einer Welt namens Rotune gehört?«

»Gewiß«, erwiderte Magnan. »Sie sind Nachbarn von Ihnen  eine weitere rückständige, äh, ich meine, sich aufwärts entwickelnde Welt.«

»Also«, fuhr Zorn fort, »die Junta von Rotune steht hinter mir. Sie unterstützen den Coup. Ich werde von Rotune anerkannt, und die Rotunische Flotte steht bereit für den Fall, daß ich Hilfe brauche. Ich werde das CDT vor eine vollendete Tatsache stellen.«

»Welchen Vorteil hat Rotune dabei? Ich dachte, ihr wärt traditionelle Feinde?«

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe keine Verwendung für Rotune, aber im Augenblick fallen unsere Interessen zusammen.«

»Wirklich?« Retief lächelte grimmig. »Sie können einen leichtgläubigen Kunden auf den ersten Blick erkennen, sobald er durch die Tür in Ihr Kasino kommt  aber auf einen Handel wie diesen fallen Sie herein.«

»Was meinen Sie damit?« Zorn sah Retief verärgert an. »Es ist narrensicher.«

»Sobald Sie an der Macht sind, werden Sie enge Freunde mit Rotune sein, wie?«

»Freunde, zum Henker, nein! Geben Sie mir ein bißchen Zeit, um mich einzurichten, und dann werde ich ein paar Dinge klarstellen mit diesen …«

»Genau. Und was glauben Sie, haben die anderen mit Ihnen im Sinn?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Warum ist Rotune an Ihrer Übernahme interessiert?«

Zorn sah Retief an. »Das werde ich Ihnen sagen. Ihr seid es, ihr Corps-Vögelchen, ihr und euer Handelsabkommen. Sie sind hier, um Petreac in eine Art Handelsverband einzuschließen. Und Rotune bleibt draußen vor der Tür stehen. Das gefällt ihnen nicht. Davon abgesehen kommen wir hier draußen ganz gut zurecht; wir brauchen keine Verpflichtungen gegenüber einem Haufen Stutzer auf der anderen Seite der Galaxis.«

»Das hat ihnen Rotune also weisgemacht, wie?« Retief lächelte.

»Wieso weisgemacht …?« Zorn drückte sein Rauschstäbchen aus und zündete ein neues an. Er schnaufte ärgerlich. »Also gut  worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie wissen, was Petreac als Folge des Handelsabkommens an Importwaren erhält?«

»Sicher, einen Haufen überflüssiges Zeug. Waschmaschinen, Band-Projektoren und dergleichen.«

»Um genau zu sein«, sagte Retief, »erhalten Sie 50 000 Tatone B-3 Reinigungsmaschinen, 100 000 Go-float bewegliche Lampen; 100 000 Erdwurm Minor Garten-Kultivatoren, 25 000 Veco Raumheizer und 75 000 Ersatzelemente für Ford Monomeg Antriebsmotoren.«

»Wie ich schon sagte, ein Haufen altes Zeug.«

Retief lehnte sich zurück und blickte Zorn spöttisch an. »Und das ist der Trick, Zorn«, sagte er. »Das Corps hat genug von diesem Kleinkrieg hier draußen zwischen Petreac und Rotune. Eure Kaperschiffe haben die häßliche Angewohnheit, sich auch an unschuldigen Außenstehenden zu vergreifen. Nachdem das Corps die Sachlage auf beiden Seiten eingehend studiert hat, ist es zu dem Schluß gekommen, daß es etwas leichter sein dürfte, mit Petreac ins Geschäft zu kommen, also wurde dieses Handelsabkommen ausgearbeitet. Das Corps kann schließlich nicht offen einem streitlustigen Volk Waffen liefern, aber persönliche Gebrauchsgegenstände sind natürlich etwas ganz anderes.«

»Na und, was nun? Pflügen wir sie einfach mit Hinterhof-Kultivatoren unter die Erde?« Zorn blickte Retief verständnislos an. »Wo ist die Pointe?«

»Man nehme den versiegelten Monitor aus der Waschmaschine, den Rückstoß-Feld-Generator aus der Lampe, das Konverter-Kontrollgerät aus dem Kultivator und so weiter und so weiter. Dann baut man diese Dinge entsprechend sehr simpler Instruktionen zusammen, und dann hat man in Nullkommanichts einhunderttausend Standardklasse Y Handblaster; genau die richtige Waffe, um das Blättchen in einem festgefahrenen Krieg zu wenden, der bisher mit völlig veralteten Waffen geführt worden war.«

»Großer Gott«, sagte Magnan. »Retief, sind Sie …«

»Ich muß es ihm sagen. Er muß wissen, in was er sich da hineinbegibt.«

»Waffen, eh? Und Rotune weiß davon …?«

»Natürlich wissen sie davon; es ist auch nicht schwer, darauf zu kommen. Und da ist noch etwas. Sie wollen, daß die CDT-Delegation ebenfalls massakriert wird, weil damit Petreac aus dem Spiel ausscheidet. Das Handelsabkommen wird an Rotune übergehen, und Sie und Ihr neues Regime werden bald in die Mündungen Ihrer eigenen Blaster blicken.«

Zorn warf sein Rauschstäbchen mit einem Wutschrei auf den Boden. »Ich hätte es riechen müssen, als dieser Rotune-Vertreter sein Angebot machte.« Zorn blickte auf die Wanduhr. »Ich habe zweihundert bewaffnete Männer im Palast. Wir haben noch etwa vierzig Minuten Zeit, dort hinzukommen, bevor die Bombe hochgeht.«



Im Schatten der Palast-Terrasse blieb Zorn stehen. »Sie bleiben besser hier«, sagte er zu Retief, »bis ich allen Bescheid gegeben habe. Für alle Fälle.«

»Sind Sie sicher, daß noch nichts passiert ist?« fragte Magnan.

»Ganz sicher«, erwiderte Zorn. »Wir haben noch zehn Minuten. Viel Zeit.«

»Ich werde nur mal in den Salon hineinschauen, um mich zu vergewissern, daß alles in Ordnung ist«, sagte Magnan.

»Wie Sie wollen. Aber halten Sie sich der Küche fern, oder Sie laufen Gefahr, daß man Ihnen die Kehle durchschneidet.« Zorn schnüffelte an seinem Rauschstäbchen. »Ich habe nach Shoke geschickt«, murmelte er. »Ich frage mich, warum er nicht kommt.«

Magnan trat zu einer der hohen Glastüren, öffnete sie einen Spaltbreit und steckte seinen Kopf durch die schweren Vorhänge. Gerade als er sich wieder zurückziehen wollte, wurde hinter dem Vorhang eine Stimme laut.

»Was geht da vor?« knurrte Zorn. Er und Retief traten näher und stellten sich hinter Magnan.

»… etwas Luft schnappen«, sagte Magnan gerade.

»Nun, dann kommen Sie herein, Magnan«, ertönte Botschafter Crodfollers Stimme streng.

Magnan trat von einem Fuß auf den anderen und kam schließlich hinter dem Vorhang hervor.

»Wo sind Sie gewesen, Mr. Magnan?« fragte der Botschafter scharf.

»Oh … äh … ein kleiner Unfall, Herr Botschafter.«

»Was ist mit Ihren Schuhen passiert? Wo sind Ihre Rangabzeichen und Ihre Orden?«

»Ich … äh, ich habe einen Drink darüber verschüttet. Ich glaube, ich sollte rasch in mein Zimmer hinaufgehen und ein paar frische Medaillen überstreifen.«

Der Botschafter schnaufte mißbilligend. »Ein Berufsdiplomat zeigt niemals seinen Alkoholstand, Magnan. Das ist eine der grundlegenden professionellen Fähigkeiten. Ich werde später noch mit Ihnen über diese Angelegenheit sprechen. Ich hatte Ihre Teilnahme an der Unterzeichnungs-Zeremonie erwartet, aber unter diesen Umständen werde ich darauf verzichten. Ziehen Sie sich lieber unauffällig durch die Küche zurück.«

»Durch die Küche? Aber dort ist es so voll … ich meine …«

»Etwas Verlust an Kaste kann Ihnen an diesem Punkt auch nicht mehr schaden, Mr. Magnan. Und jetzt gehen Sie bitte, bevor Sie Aufmerksamkeit erregen. Das Abkommen ist noch nicht unterzeichnet.«

»Das Abkommen …«, stammelte Magnan und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Sehr klug, Herr Botschafter. Eine sehr geschickte Lösung.«

Plötzlich setzte das Orchester ein und spielte eine dröhnende Fanfare.

Zorn wurde unruhig, das Ohr an der Türscheibe. »Was hat Ihr Freund vor?« fragte er Retief. »Das gefällt mir nicht.«

»Beruhigen Sie sich, Zorn. Mr. Magnan startet nur einen kleinen Notrettungsversuch seiner Karriere.«

Die Musik endete mit einem Tusch.

»… mein Gott!« Botschafter Crodfollers Stimme klang schwach. »Magnan, dafür werden Sie geadelt werden. Gott sei Dank, daß Sie mich noch erreicht haben; Gott sei Dank, daß es noch nicht zu spät ist. Ich werde irgendeine Entschuldigung erfinden. Ich werde sofort ein Telegramm abschicken.«

»Aber Sie …«

»Es ist schon gut, Magnan. Sie sind noch rechtzeitig gekommen. Noch zehn Minuten und das Abkommen wäre unterzeichnet gewesen. Die Räder hätten sich in Bewegung gesetzt … und meine Karriere wäre ruiniert worden …«

Retief fühlte einen Stoß im Rücken. Er drehte sich um.

»Ihr habt mich hintergangen!« sagte Zorn leise. »Soviel ist also vom Wort eines Diplomaten zu halten!«

Retief blickte auf den kurzläufigen Nadelstrahler in Zorns Hand.

»Ihre Politik ist immer noch miserabel, Zorn. Das Bild hat sich nicht geändert. Ihr Coup hat keine Chance.«

»Sparen Sie sich das. Immer ein Problem zur Zeit.«

»Magnan hat leider die dumme Angewohnheit, immer zur falschen Zeit den Mund aufzureißen.«

»Es war mein Glück, daß ich es gehört habe. Es wird also kein Abkommen geben, keine Waffen, keinen fetten Job für Tammy Zorn, eh? Nun, ich kann es ja immer noch mit dem anderen Spiel versuchen. Was habe ich schon noch zu verlieren?«

Mit einer blitzschnellen Bewegung seiner Handkante schlug Retief Zorn den Nadelstrahler aus der Hand, der klappernd zu Boden fiel. Retief packte Zorns Arm und drehte ihn auf den Rücken.

»Die Antwort auf Ihre letzte Frage ist: Ihren Kopf«, sagte Retief.

»Sie haben keine Chance, Falschspieler«, keuchte Zorn.

»Shoke wird jeden Augenblick hier sein, Zorn. Sagen Sie ihm, die Sache ist abgeblasen.«

»Verdrehen Sie meinen Arm nur noch mehr, Mister. Brechen Sie ihn aus der Schulter. Ich werde ihm gar nichts sagen.«

»Der Spaß ist vorbei, Zorn. Blasen Sie ab, oder ich bringe Sie um.«

»Ich glaube Ihnen. Aber Sie würden sich nicht lange darüber freuen.«

»Das ganze Morden wird umsonst sein. Sie sind dann tot, und die Rotuner nehmen Ihren Platz an der Macht ein.«

»Na und? Wenn ich sterbe, endet die Welt.«

»Angenommen, ich mache Ihnen ein anderes Angebot, Zorn?«

»Warum sollte es besser sein als das letzte?«

Retief ließ Zorns Arm los, stieß ihn beiseite, bückte sich und hob den Nadelstrahler auf.

»Ich könnte Sie töten, Zorn; das wissen Sie.«

»Nur zu.«

Retief hielt Zorn den Knauf des Nadelstrahlers hin. »Ich bin auch ein Spieler, Zorn. Ich möchte, daß Sie mir zuhören.«

Zorn griff hastig nach der Waffe und trat zurück. Er sah Retief an. »Das war nicht der klügste Zug, den Sie gemacht haben, aber reden Sie. Sie haben etwa zehn Sekunden Zeit.«

»Niemand hat Sie übers Ohr gehauen oder falschgespielt, Zorn. Magnan ist dazwischengetreten, das ist Pech. Aber ist das ein Grund, sich und eine Menge anderer Menschen umzubringen, die Ihnen ihr Leben anvertraut haben?«

»Sie haben gespielt und verloren. Pech.«

»Vielleicht haben Sie noch nicht verloren  wenn Sie nicht aufgeben.«

»Kommen Sie zum Punkt.«

Retief sprach eindringlich eine und eine halbe Minute auf Zorn ein. Zorn stand mit erhobenem Nadelstrahler da und hörte ihm zu. Dann wandten sich beide Männer um, als sich Schritte über die Terrasse näherten. Ein dicker Mann in einem gelben Sarong watschelte zu ihnen herüber.

Zorn steckte den Nadelstrahler in seinen Hosenbund.

»Halt alle zurück, Shoke«, sagte er. »Sag den Jungs, sie sollen die Messer weglegen; gib schnell an alle weiter: es ist alles abgeblasen.«



»Ich möchte Ihnen ein Lob aussprechen, Retief«, sagte Botschafter Crodfoller überschwenglich. »Sie haben sich bei der Feier gestern abend gut eingefügt; tatsächlich habe ich Ihre Anwesenheit kaum bemerkt.«

»Ich habe Mr. Magnans Arbeit beobachtet«, erwiderte Retief.

»Ein guter Mann, dieser Magnan. In einer Menge ist er praktisch unsichtbar.«

»Er weiß, wann man verschwinden muß, das ist wahr.«

»Dies ist in vieler Hinsicht ein vorbildliches Unternehmen gewesen, Retief.« Der Botschafter streichelte zufrieden seinen Bauch. »Durch Beachtung der einheimischen gesellschaftlichen Sitten und durch harmonische Anpassung an den Hof ist es mir gelungen, eine funktionsfähige, freundschaftliche Beziehung zu dem Potentaten herzustellen.«

»Ich habe gehört, die Unterzeichnung des Handelsabkommens wurde ein paar Tage aufgeschoben.«

Der Botschafter schmunzelte. »Durch eine … äh … besondere Untersuchung, die ich durchführen ließ, habe ich gestern abend erfahren, daß der Potentat beabsichtigte, dem Corps, wie soll ich sagen, ›eins auszuwischen‹ …«

»Gütiger Himmel«, sagte Retief.

»Natürlich brachte mich das in eine schwierige Lage. Es war schließlich meine Aufgabe, dieses Spielchen im Keim zu ersticken, ohne allerdings im geringsten merken zu lassen, daß ich überhaupt etwas davon wußte.«

»Eine heikle Situation, in der Tat.«

»Ganz nebenbei habe ich also den Potentaten informiert, daß gewisse Posten innerhalb der Bedingungen des Abkommens gestrichen und durch andere ersetzt wurden. Ich habe ihn in diesem Augenblick bewundert, Retief. Er nahm es völlig gelassen hin  gab sich vollkommen gleichgültig  und hat seine schwere Enttäuschung meisterhaft verborgen. Natürlich hätte er auch kaum etwas anderes tun können, ohne sein Komplott zuzugeben.«

»Ich habe ihn gesehen, wie er mit drei Mädchen getanzt hat, von denen jede ein Bündel Weintrauben trug  er ist sehr beweglich für seine Leibesfülle.«

»Sie dürfen es dem Potentaten nicht verübeln. Denken Sie daran  unter dieser frivolen Maske hat er einen schweren Schlag überwinden müssen.«

»Er hat mich glatt getäuscht«, meinte Retief.

»Nehmen Sies nicht schwer. Ich gestehe, daß ich zunächst seine Klugheit auch nicht recht erkannt habe.« Der Botschafter nickte und ging davon.

Retief wandte sich ab und trat in eines der Büros. Magnan blickte von seinem Schreibtisch auf.

»Ah, Retief«, sagte er. »Ich wollte Sie übrigens noch etwas fragen. Was diese … äh … Blaster betrifft, haben Sie das …«

Retief stützte sich auf Magnans Schreibtisch und sah ihn an. »Ich dachte, das sollte unser kleines Geheimnis bleiben?«

»Nun, ja, natürlich, ich …«, Magnan schluckte heftig. »Wie kommt es, Retief«, sagte er dann scharf, »daß Sie von dieser Blaster-Sache wußten, wenn der Botschafter selbst keine Ahnung davon hatte?«

»Ganz einfach«, antwortete Retief. »Ich habs erfunden.«

»Sie haben  was?« Magnan blickte entsetzt. »Aber das Abkommen  es wurde abgeändert. Botschafter Crodfoller hat es aktenkundig gemacht.«

»Das ist Pech. Ich bin froh, daß ich es ihm nicht erzählt habe.«

Magnan lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Es war wirklich großartig von Ihnen, alle … Schuld … auf sich zu nehmen, als der Botschafter von Adeln und dergleichen sprach«, bemerkte Retief.

Magnan machte seine Augen wieder auf. »Was ist mit diesem Spieler, Zorn? Wird er sich nicht mächtig aufregen, wenn er erfährt, daß das Handelsabkommen geplatzt ist? Schließlich habe ich … das heißt, wir  oder Sie  ihm mehr oder weniger versprochen …«

»Das ist schon in Ordnung. Ich habe ein anderes Arrangement mit ihm getroffen. Dieser Trick mit den Blastern aus gewöhnlichen Komponenten war nicht völlig erfunden. Man kann es tatsächlich machen, indem man Teile von altmodischen Müllzerkleinerern verwendet.«

»Was kann ihm das nützen?« flüsterte Magnan und sah ziemlich nervös aus. »Wir liefern doch gar keine altmodischen Müllzerkleinerer hierher.«

»Das brauchen wir auch nicht. Sie sind bereits installiert  in der Palastküche und in einigen tausend anderen Häusern, wie mir Zorn sagte.«

»Wenn das jemals durchsickert …« Magnan fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Ich habe Zorns Wort, daß es kein Nenni-Massaker mehr geben wird. Diese Welt ist reif für einen Wechsel; vielleicht ist Zorn der Richtige, den sie braucht.«

»Aber woher sollen wir das wissen?« fragte Magnan. »Wie können wir da sicher sein?«

»Gar nicht. Aber es ist nicht Sache des Corps, sich in Petreacs innere Angelegenheiten einzumischen.« Er beugte sich vor und zündete sich mit Magnans Tischfeuerzeug eine Zigarre an. Dann blies er eine Rauchwolke gegen die Decke. »Stimmts nicht?«

Magnan sah ihn an und nickte schwach. »Es stimmt.«

»Ich gehe jetzt wohl besser an meinen Schreibtisch«, meinte Retief. »Jetzt, da der Botschafter das Gefühl hat, daß ich mich endlich eingewöhne.«

»Retief«, sagte Magnan. »Heute abend … ich beschwöre Sie: bleiben Sie der Küche fern, was auch immer geschieht!«

Retief hob seine Augenbrauen.

»Ich weiß«, gab Magnan hastig zu. »Hätten Sie nicht eingegriffen, man hätte uns allen die Kehlen durchgeschnitten. Aber zumindest …« er machte eine Pause, »… zumindest wären wir im Einklang mit den Vorschriften gestorben …«



 ENDE 




Menschen der Wega auf der Erde



Die Weganer  das alte Volk, das seit vielen Jahrtausenden unangefochten die Sternenwege beherrscht  starten eine mysteriöse Aktion, die über das endgültige Schicksal der von atomaren Gewalten fast zerstörten Erde entscheiden soll.



Myshtigo, der Repräsentant eines mächtigen Weganer-Clans, erscheint auf Terra und beginnt dort eine Reise, die zu allen historisch und kulturell interessanten Punkten des Planeten führt.



Die verantwortlichen Stellen der Erde befürchten, daß der Weganer mit seiner Weltreise Pläne verfolgt die den Interessen der irdischen Menschheit zuwiderlaufen. Sie setzen daher Conrad Nomikos auf Myshtigo an. Nomikos ist der beste Mann, den die Menschheit aufzubieten hat. Er ist ein erfahrener Kämpfer  und er hat bereits länger gelebt als je ein Mensch zuvor.
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Sechs neue Abenteuer mit dem
Diplomaten der Galaxis

James Retief, der Krisenspezialist des CDT, des Corps
Diplomatique Terrestrienne, greift wieder ein. Schauplatze
seiner Aktionen, die vielen Regeln der interstellaren Diplo-
matie und allen Regeln der interstellaren Biirokratie des
30. Jahrhunderts widersprechen, sind diesmal

YILL — der Planet der protokollbewuBten Eingeborenen
ADOBE — der Planet der morderischen Sportsfreunde
LOVENBROY — der Planet, der Emtehelfer braucht

FUST — der Planet mit dem Teenager-Problem

GROAC — der Planet, der etwas zu verbergen hat
PETREAC — der Planet des Klassenkampfes

Unter dem Titel DIPLOMAT DER STERNE erscheint in der
Reihe der TERRA-Taschenbiicher der sechste Band mit Retief,
dem beliebten SF-Helden. Die vorangegangenen Bande
tragen die Titel DIPLOMAT DER GALAXIS (Band 115),
DIPLOMAT UND REBELL VON TERRA (Band 159), DIPLOMAT
DER GRENZWELTEN (Band 176), DER DRACHENTOTER
(Band 183) und DER MANN VOM CDT (Band 200).
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